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Nr. 2603

 

Die instabile Welt

 

Eine Welt gibt Rätsel auf – und Perry Rhodan bekommt es mit Piraten zu tun

 

Michael Marcus Thurner
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) – das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Der furchtbare, aber kurze Krieg gegen die Frequenz-Monarchie liegt inzwischen sechs Jahre zurück. Die Bewohner der Erde erholen sich langsam von den traumatischen Ereignissen.

Nun hoffen die Menschen sowie die Angehörigen anderer Völker auf eine lange Zeit des Friedens. Perry Rhodan und seine unsterblichen Gefährten wollen die Einigung der Galaxis weiter voranbringen; die uralten Konflikte zwischen den Zivilisationen sollen der Vergangenheit angehören.

Dabei soll die phänomenale Transport-Technologie des Polyport-Netzes behilflich sein. Mithilfe dieser Technologie bestehen Kontakte zu weit entfernten Sterneninseln, allen voraus der Galaxis Anthuresta, wo sich die Stardust-Menschheit weiterentwickelt.

Doch längst lauert eine ganz andere Gefahr, von der die Bewohner der Milchstraße bislang nichts ahnen können. Auf einmal verschwindet das gesamte Solsystem an einen unbekannten Ort – und Perry Rhodan verschlägt es mitsamt der BASIS in weite Ferne, wo sie feindselig begrüßt werden. Nur der Glutplanet Orontes bietet ihnen Zuflucht, doch er ist DIE INSTABILE WELT ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Aktivatorträger begibt sich auf eine Rettungsmission.

Gucky – Der Mausbiber muss erneut in den Einsatz –gegen Quolnäer Keretzen und Sabyren.

Awkurow – Der Todringer wagt sich zurück in seine Heimat.

Heatha Neroverde – Sie kämpft um das Leben eines kleinen Mädchens.


1.

Perry Rhodan

 

Alarm.

Die übliche Nervosität stellte sich ein. Anspannung. Innere Unruhe.

Perry Rhodan nahm die Holodarstellung der eben erst eingetroffenen Funkmeldung in Augenschein. Hätte er die erst vor Kurzem installierte Funkrelaiskette nicht durch einige orbitale Sonden verstärken lassen, wäre sie ihnen entgangen.

»Und?«, fragte Mondra Diamond. »Hat sich unser Verdacht bestätigt?«

»Die Nachricht ist mit hoher Wahrscheinlichkeit authentisch. Die Korvetten BK-4, Eigenname HARL DEPHIN, sowie BK-13, Eigenname SENCO AHRAT, benötigen Hilfe«, fasste er die übermittelten Informationen knapp zusammen. »Sie werden angegriffen. Von tulpenförmigen Schiffen.«

»Also wahrscheinlich nicht von Dosanthi-Einheiten«, sagte Mondra Diamond.

»Richtig«, stimmte Rhodan zu. »Wir wissen zu wenig über die Dosanthi, um voreilig behaupten zu können, sie verwendeten nur einen einzigen Schiffstypus.«

Er blickte auf die Uhr. Man schrieb den 11. September 1469 NGZ, kurz vor Mitternacht. Der Hilferuf war erstmals vor etwa 15 Minuten angemessen worden. Seitdem hatte man mehrmals dieselbe Botschaft empfangen.

»Wir starten!«, befahl Rhodan MIKRU-JON. »Jetzt gleich. Countdown bei minus zwanzig beginnen!«

Ein Countdown war angesichts der Permanent-Alarmbereitschaft eigentlich nicht notwendig. Der Obeliskenraumer hätte sich binnen Sekunden von der Oberfläche der Glutwelt Orontes erheben können; doch Rhodan wollte einigen gedanklichen und zeitlichen Spielraum. Normalerweise hätte er sich ein Spezialistenteam an Bord bestellt, aber diese Option gab es nicht. Ihm stand kaum ausgebildetes Personal zur Verfügung. Die wenigen geschulten Mitarbeiter der CHISHOLM wurden an Bord des Tenders dringend benötigt, um Ordnung und Sicherheit zu gewährleisten. Im Grunde beschränkte sich seine Auswahl auf wenige Individuen.

16 ...

»Gucky wecken!«, befahl er. »Er begleitet uns. Und er soll Nemo Partijan mitbringen.«

MIKRU-JON bestätigte. Der Mausbiber erholte sich von den Strapazen, die er in der Unterwelt Orontes' mitgemacht hatte. Seine Fähigkeiten waren durch die in dieser Galaxis herrschenden Bedingungen eingeschränkt – und dennoch hatte er sich einmal mehr als Retter in der Not erwiesen. Ihm war es zu verdanken, dass ein Übereinkommen mit den im Untergrund lebenden Bewohnern Orontes', den Todringern, erzielt worden war. Ein brüchiges zwar – doch in ihrer Situation konnte und durfte man nicht wählerisch sein.

9 ...

»Hier bin ich, Chef!« Der Ilt tauchte aus dem Nichts auf, an seiner Hand den verblüfft dreinblickenden Partijan. Er gähnte. »Wer oder was soll gerettet werden? Ein Universum? Eine Galaxis?«

»Zwei terranische Schiffe.«

2 ...

»Kleinvieh also.« In Guckys Augen glänzte es abenteuerlustig. »Wann geht's los?«

Null!

»Wir starten soeben«, sagte die derzeit körperlose Stimme MIKRU-JONS.

»Wie lange werden wir unterwegs sein?«

»Die Distanz beträgt 447 Lichtjahre. Angesichts der hiesigen Bedingungen gehe ich von zehn bis fünfzehn Stunden Reisezeit aus.«

»Fein. Es spricht also nichts gegen noch ein wenig Schlaf.« Gucky seufzte. »Mir wäre beinahe langweilig geworden, nach all den vielen Minuten und Stunden ohne Arbeit. – Wie lange ist es her, seit ich euch gerettet habe?« Er strich sich über die Barthaare und tat so, als müsse er nachdenken, dann zwinkerte er Mondra zu. »Angesichts meiner Leistungen hätte ich es verdient, von einer holden Dame in sanften Schlummer gekrault und gewiegt zu werden ...«

»Viel Spaß beim Suchen, vielleicht hat Mikru Zeit!«, sagte Mondra Diamond schroff und drehte sich beiseite. Sie verließ eilig die Zentrale MIKRU-JONS.

Peinliche Stille entstand.

»Ramoz«, murmelte Gucky nach einer Weile. »Ich vergaß ...«

»Ja. Ramoz«, echote Rhodan traurig. »Es geht ihm sehr schlecht. Sie lässt ihn kaum mehr allein und verbirgt ihn sogar vor mir. Mir scheint, dass es mit ihm zu Ende geht.«

Guckys Mimik veränderte sich, die Schultern fielen nach vorn. »Denkst du ab und zu noch daran, wie ich von euch Terranern aufgenommen wurde?«

»Ja. Du warst ein verspieltes kleines Ding, immer bereit für die skurrilsten Scherze.«

»Ich wurde wie ein Schoßtier aufgenommen; insbesondere von Bully.«

»Wie ein besonders widerspenstiges Schoßtier«, korrigierte Rhodan.

»Lang, lang ist's her ...«

»Und es geschah einige Galaxien von hier entfernt.«

»Bevor ihr beide wehmütig werdet«, meldete sich MIKRU-JON zu Wort, »möchte ich darauf hinweisen, dass wir soeben die Atmosphäre Orontes' verlassen.«

»Verstanden.«

Rhodan schaltete eine Bildverbindung zu Bylyi Hüfenyr, derzeit Kommandant der dreigeteilten CHISHOLM. »Wir kehren so schnell wie möglich zurück. Seht zu, dass ihr das Schiff auf Vordermann bekommt, vor allem die CHIS-1. Intensiviert den Kontakt mit den Todringern. Heatha Neroverde soll sich so gut wie möglich um Awkurow kümmern.«

»Machen wir.« Der Latoser fügte seinen Worten einen schmerzhaft hohen Ton bei, der das blues'sche Äquivalent zu einem Seufzer war. »Wann kehrt ihr zurück?«

An Antwort und Fragestellung merkte Rhodan sofort, dass der Jülziish kein Schiffskapitän der LFT-Flotte war. Rhodan machte sich einmal mehr klar, dass er es eher mit einem Schönwetter-Offizier zu tun hatte.

»Sobald wir die SENCO AHRAT und die HARL DEPHIN rausgehauen haben.«

»Verstanden.«

Rhodan hob grüßend einen Arm und winkte.

Wir hauen die HARL DEPHIN und die SENCO AHRAT raus ... Wie sich das anhörte! Es erinnerte Rhodan an frühere Tage. An die legendäre Anfangszeit der Dritten Macht. Als die Risiken unüberschaubar groß gewesen waren, er sie aber hatte in Kauf nehmen müssen, weil er und die Menschheit sonst zermalmt worden wären von alten galaktischen Großmächten.

Beinahe war es wieder genauso.


2.

Heatha Neroverde

 

Tongger Feszak machte wieder einmal Stunk. Neroverde bedauerte es, den Patriarchen nicht länger observieren zu können. Gewiss: Die Kultur der Todringer faszinierte sie, und der junge Awkurow erst recht. Dennoch fühlte sie ein unangenehmes Ziehen im Nacken, während sie die internen Schiffs-Bulletins sichtete. Tongger sammelte Unterschriften, verfasste »Protestnoten eines Zivilisten« und verursachte Ärger, indem er Unwahrheiten über die Situation an Bord des Kontor-Moduls der CHISHOLM in die Welt setzte.

»Du hast Probleme?«, fragte Awkurow.

»Du beweist sehr viel Einfühlungsvermögen, mein Freund. Ich tue mich noch immer schwer, deine Emotionen ansatzweise zu deuten – und du durchschaust mich bereits.«

»Das war reines Glück«, behauptete der Todringer. »Ich habe geraten. Außerdem gibst du stets diese seltsamen Tremolo-Töne von dir, wenn du dich ärgerst.«

»Du meinst: wenn ich niese.«

»So wird es wohl sein.« Awkurow rollte seinen Körper hin und her, immer wieder. Er lag in einer riesigen Wanne, die auf seinen Wunsch mit einem rauen Belag ausgestattet worden war, und grunzte wohlig. Der Todringer empfand Temperaturen knapp unter 35 Grad Celsius als angenehm kühl.

»Darf ich dich nochmals bitten ...?« Neroverde deutete auf ihr Glas, das mit giftgrüner Flüssigkeit gefüllt war.

»Gern.« Awkurow versteifte seinen Körper für einen Augenblick. Ein Hauch von Kälte strich durch den Raum, fuhr über das Glas – und kühlte es ab. Raureif bildete sich am Rand.

»Du wärst eine Attraktion bei jeder Bordparty.« Neroverde hob das Glas Ultra-Absinth, zündete den Alkohol an und prostete dem Todringer zu.

»Das war ich auch bei meinen ... Freunden.«

Hatte die TLD-Agentin gehofft, mit lockerem Unterhaltungston ihren Schutzbefohlenen ein wenig aus seiner Reserve zu locken, zeigte sich einmal mehr, wie sehr Awkurow trotz aller Annehmlichkeiten litt. Er war von seinesgleichen ausgestoßen worden und würde womöglich niemals in die Trainingshöhlen seines Lehrvaters zurückkehren dürfen.

»Möchtest du einen kleinen Spaziergang durch die CHIS-3 machen?«, wechselte Neroverde das Thema. »Du bist das Gesprächsthema an Bord. Man spricht mehr über dich als über das geplante Konzert der Cosmolodics.«

»Cosmolodics?«

»Musiker, die in einer der besten Gruppen unserer Heimatgalaxis zusammenspielen. Sie werden von einer berühmten Sängerin unterstützt, von Tres Alucc. – Du hast im Übrigen bereits einen der Musiker kennengelernt. Rynol Cog-Láar. Du erinnerst dich?«

»Du machst dich über mich lustig, nicht wahr?« Awkurow wälzte seinen Leib unruhig hin und her, die Körpermitte verfärbte sich ultra-absinthgrün. »Meine Barteln erstarren, sobald ich nur an den Kerl denke!«

»Na ja – ich hab's gern laut und fetzig«, gab Neroverde zu, »aber sooo schlecht spielt Rynol nun auch wieder nicht.«

»Wenn sich die Gelegenheit ergäbe, würde ich dich zu Pentarol und Loinsam bringen. Sie gehören zu den bemerkenswertesten Künstlern unserer Siedlung. Vor Kurzem erst sind sie mit der Affirmativen Desparationstheorie des Jammertals auf Tournee gegangen. Ein Meisterwerk, sage ich dir! Fünf Stunden perfekt monotones Körperrülpsen, eingebettet in konvulsivisch-synchrone Zuckungsübungen, die den beiden alles abverlangen. Wenn du sie bloß sehen und ihre Leidenschaft spüren könntest ...«

Sie schwiegen eine Weile und starrten ins Leere, Mensch wie Todringer.

»Ich denke, dass unsere Geschmäcker sehr, sehr verschieden sind«, sagte Neroverde dann und nahm einen weiteren Schluck vom Ultra-Absinth.

»Das sollte uns nicht davon abhalten, voneinander zu lernen.«

»Ganz richtig.« Sie tätschelte die raue Haut des Todringers hinter dem Augenkranz. »Machen wir uns auf den Weg. Sehen wir uns in der CHISHOLM um.«

»Wenn du meinst ...«

Heatha Neroverde ignorierte den resignativen Unterton, der selbst in der nüchternen Übersetzung des Translators hör- und fühlbar war. Sie war für den Todringer verantwortlich, und sie würde alle Mittel ausschöpfen, um ihn aus seinem Jammertal zu befreien.

 

*

 

Wo immer sie auftauchten, war das ungleiche Paar bald von Neugierigen eingekreist. Menschen, Arkoniden, Blues, Zaliter, Ertruser, Tefroder, Stardust-Terraner – sie alle wollten den Todringer kennenlernen und mehr über ihn erfahren.

Neroverde hatte Mühe, sich all der Neugierigen zu erwehren. Mitunter bedrängten sie Awkurow zu sehr und brachten ihn in Verlegenheit. Schwebekameras des Bordsenders hefteten sich an seine »Fersen« und bestürmten ihn mit Fragen.

»Schluss jetzt!«, rief Neroverde und schob sich vor den irritiert wirkenden Awkurow. »Lasst uns in Ruhe! Mein Begleiter ist der offizielle Vertreter des Volks der Todringer. Wenn man es genau nimmt, hat er Diplomatenstatus.«

Diplomatenstatus. Das war das Zauberwort!

»Na also, geht doch!«, murmelte Neroverde, während sie ihren Weg ungestört fortsetzten.

»Wie bitte?«

»Es ist nichts, Awkurow.«

»Ihr Menschen redet oft, ohne etwas zu sagen.«

»Das ist eine unserer Stärken«, gab Neroverde unumwunden zu.

Schweigend ging es weiter. Vorbei an den Bade- und Reinigungszentren, dem Botanischen Garten, Gastronomiebetrieben, einer Nachtclub-Installation, den Holografie-Museen, Ausstellungsräumlichkeiten der an Bord tätigen Künstler, virtuellen Erholungslandschaften, dem Studio des Bordfunks, dem Kino und vielen leer stehenden Hallen, die je nach Bedarf binnen weniger Stunden für verschiedenste Zwecke umgebaut werden konnten.

»Das alles ist beeindruckend«, meinte Awkurow. »In meiner Siedlung gibt es nicht ausreichend Platz für Freizeitanlagen wie diese hier.« Die stark ausgeprägte Muskulatur seines Raupenkörpers kontrahierte gut sichtbar. Er schrumpfte auf eine Länge von etwa 1,30 Meter. »Aber ich sehe kaum jemanden, der all diese Möglichkeiten nutzt.«

»Wir haben derzeit andere Sorgen. Vordringlich geht es darum, die Reparaturen an den technischen Anlagen abzuschließen. Wer kann, hilft bei den Arbeiten.«

Ungewohnte Geräusche drangen vom Ende jenes breiten Ganges zu ihnen, den sie sich entlangbewegten.

»Was ist das?«, fragte Awkurow. Er wirkte irritiert, fast verängstigt.

»Wir nähern uns den Stallungen. Hier sind die Polo-Pferde unseres Bordarztes untergebracht.« Neroverde beschrieb ihrem Schutzbefohlenen die Funktion von Reittieren und redete ihm den Gedanken aus, dass »man das gute Fleisch doch auch verzehren könnte«.

Awkurow richtete sich mithilfe seines Exoskeletts auf und begutachtete die Pferde aus uralten Zuchtlinien.

Neroverde wusste, dass die Tiere sündteure Spitzenresultate moderner Zuchttechnik waren. Sie vollbrachten phantastische Leistungen im Sprint- wie im Ausdauerbereich, und sie folgten den winzigsten Gesten ihrer Zureiter. Selbst hätte sie wahrscheinlich keinen Araber von einem Shetland-Pony unterscheiden können.

»Pic Lershimon ist ein leidenschaftlicher Arzt – und ein ebenso begeisterter Pferdenarr.«

Neroverde lockte eine der Stuten mit der offenen Hand. Das Tier gab sich misstrauisch und wich zu ihrer Enttäuschung tänzelnd zurück.

»Ihr habt seltsame Sitten.« Awkurow schüttelte seinen Leib. »Ich verstehe nicht, was es für einen Sinn hat, auf einem dieser Pferde sitzend einem Ball hinterherzuhetzen, um ihn zwischen zwei Stangen zu treiben.«

»Für manche Dinge fehlt auch mir das Verständnis«, sagte Neroverde. »Wenn du dich darüber mit Pic Lershimon unterhalten möchtest ...?«

»Sollte sich die Gelegenheit ergeben, mich mit eurem Mediker zu unterhalten, werde ich gewiss medizinische Themen ansprechen. Eine Unterhaltung sollte stets einem Zweck dienen.«

»Was wir beide besprechen, dient nicht unbedingt einem Zweck«, widersprach die junge TLD-Agentin.

»Wir lernen einander besser kennen«, meinte Awkurow steif. »Dieser Gedankenaustausch ist notwendig, wollen wir zu einem Verständnis füreinander finden. Andernfalls würde ich mit dir kein Wort wechseln.«

»Etwa, weil du mich nicht magst?«

»Weil es keinen Sinn hat.«

Neroverde zog sich vom Gatter des Offenstalls zurück, nicht ohne zuvor einen Blick auf das Dahinter zu riskieren. Das saftige Grün einer Wiese lockte die Pferde. Es wurde von einem sanft mäandernden Bächlein durchbrochen. Entlang des Ufers gediehen Wiesenblumen in einer Pracht, wie Neroverde sie selten zuvor gesehen hatte. Die Miete für diesen adaptierten Hangar kostete Pic Lershimon gewiss ein Vermögen.

»Wir sollten zusehen, dass wir weiterkommen«, sagte sie.

»Wohin?«

»Statten wir den Cosmolodics einen Besuch ab. Sie proben für ihren großen Auftritt im Rosedome, wie ich den Bordnachrichten entnommen habe. Vielleicht gefällt dir ihre Musik ja doch.«

»Ich bezweifle es«, meinte Awkurow nüchtern und rollte vorneweg.

Das Raupenwesen gab ihr Rätsel auf. Es verhielt sich so ganz anders, als sie es erwartet und erhofft hatte. Manchmal fühlte sie sich grenzenlos überfordert und für diesen Auftrag nicht ausreichend gut ausgebildet.

»Ist dir bewusst, dass du wie alle Menschen streng riechst?«, fragte Awkurow. »Es wäre mir sehr recht, wenn du einige Rolllängen Abstand zu mir hältst.«

»Selbstverständlich.« Heatha Neroverde schluckte ihren Ärger hinunter und wünschte sich mit einem Mal nichts sehnlicher, als sich mit Tongger Feszak abgeben zu dürfen.


3.

Perry Rhodan

 

447 Lichtjahre. Eigentlich ein Katzensprung.

Doch MIKRU-JON blieb auf Rhodans Geheiß vorsichtig. Das Schiff legte mehrere Orientierungsstopps ein. Nicht zuletzt auch, weil die aufgewühlte Natur der Materiebrücke Auswirkungen auf die Technik hatte. Ausläufer eines starken Hypersturms beeinträchtigten sogar MIKRU-JON.

Würde sich diese bedachte Vorgehensweise bezahlt machen – oder riskierte er damit das Leben der Besatzungen zweier LFT-Schiffe?

Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass ein Mehr an Wissen über den Gegner meist die halbe Miete im Kampf war. Also ließ er den Obeliskenraumer orten und lauschen, suchen und sondieren. Unterstützt wurde das Schiff von Nemo Partijan, der MIKRU-JON mit seinen innovativen Theorien zur quintadim-topologischen Nutzung der Schiffsinstrumente forderte.

Als weiterreichende Informationen auf dem Tisch lagen, atmete Rhodan erleichtert durch. Die SENCO AHRAT und die HARL DEPHIN waren in ein Katz- und-Maus-Spiel verwickelt, das sich seit geraumer Zeit hinzog. Mehrere Flottenverbände waren hinter ihnen her; aber bisher war es ihnen nicht gelungen, die beiden einander gegenseitig unterstützenden Korvetten voneinander zu trennen oder sie gar zu vernichten.

»Das sind gute Nachrichten«, sagte er.

»Dennoch sollten wir uns beeilen«, drängte Mikru. »Wer weiß, wie lange die HARL DEPHIN und die SENCO AHRAT noch durchhalten.«

Rhodan nickte. Er war zu sehr Stratege, um die Gefahr gering zu schätzen. Konnte er den Kommandanten der Korvetten denn helfen?

MIKRU-JON war ohne Zweifel ein Machtmittel, das in der Milchstraße Gewicht hatte. – Aber galt das auch in der Fremde?

»Noch sechzehn Lichtjahre«, meldete Mikru, der Avatar des Schiffs. »Wir hatten übrigens eine Kursabweichung von null Komma null drei sechs Prozent während der letzten Überlichtetappe.«

»Lassen sich exakte Gründe für die Fehlleistungen erkennen?«, fragte Rhodan. »Mal von den offensichtlichen Dingen wie der Hypersturm abgesehen.«

»Nein. Einerseits wissen wir zu wenig über Chanda, andererseits fehlen mir ausreichende Datenmengen, um Hochrechnungen anstellen zu können.«

Rhodan verbarg seine Enttäuschung und wandte sich Nemo Partijan zu. »Was meinst du?«

»Dasselbe.«

Schön. Er hatte so gut vorbereitet wie möglich am Ort der Kampfhandlungen auftauchen wollen. Doch seine Bemühungen hatten nicht sonderlich viel gefruchtet. Sie waren so schlau wie zuvor. Diese fremde Doppel-Galaxis meinte es nicht gut mit ihnen. Neben dem allgemeinen hyperenergetischen Aufruhr gab es das von Partijan Paraflimmern genannte Phänomen, eine geringe, aber auffällige, störende Unstetigkeit im UHF-Bereich. Meist funktionierte alles wie üblich, manchmal aber schlug die »allgemeine Instabilität« unvermittelt zu.

»Ab jetzt gilt's!«, sagte er und nickte Mikru zu. »Tarnmodus auf Maximum! Nur Passiv-Ortung! Ich möchte, dass niemand uns sieht, riecht oder hört. Mit Ausnahme der Besatzungen der LFT-Schiffe.«

Der Avatar war längst mit Rhodans Gestik vertraut und gehorchte.

Rhodan hielt den Atem an. Das Schiff beschleunigte maximal und glitt nach wenigen Sekunden in den Hyperraum. Der Überlichtflug nahm bloß kurze Zeit in Anspruch.

Die Sternenkonstellationen ringsum änderten sich. Eine einzelne gelbe Sonne, in der holografischen Darstellung etwa so groß wie eine Münze, hob sich von stecknadelkopfgroßen Gestirnen ab. MIKRU-JON projizierte dutzendweise rote und grüne Pünktchen in das Bild – sowie zwei grüne.

»Ich habe die HARL DEPHIN und die SENCO AHRAT in der Kennung und unsere Identität preisgegeben«, sagte Mikru. »Die da drüben scheinen sich zu freuen.«

»Dann sehen wir mal, ob wir den Erwartungen gerecht werden können ...«

»Es ist ein unerwartetes Problem aufgetaucht«, sagte der Schiffs-Avatar. Die Stimme der Frau klang irritiert. »Es handelt sich um zwei einander feindlich gesinnte Verbände, die sich auch gegen die beiden Korvetten richten.«

Rhodan konzentrierte sich auf das Holo. Immer wieder tauchten neue Sonnen im Hintergrund auf, immer komplexer wurde die Darstellung. Konstant blieb jedoch die Anzahl der gelben und roten Flecken.

»Mehr Informationen!«, verlangte Rhodan ungeduldig.

»Die Schwingenraumer kann ich den Quolnäer Keretzen zuordnen«, sagte Mikru.

»Wir haben diesen Namen bereits gehört, nicht wahr?«, fragte Nemo Partijan.

»Stimmt«, meinte Rhodan. »Als potenzielle Verbündete im Kampf gegen die Dosanthi. Aber es dürfte sich bewahrheiten, was wir bereits befürchtet haben: Es handelt sich um Freibeuter. Um skrupellose Raumpiraten.«

»Raumpiraten lassen womöglich mit sich verhandeln«, wandte der Wissenschaftler ein. »Skrupellos hin oder her: Wenn wir ihnen etwas von Wert böten ...«

»... würden sie auf die Aufbringung der beiden Korvetten verzichten und uns unverrichteter Dinge von dannen ziehen lassen? – Ich möchte nicht mit meinem Erfahrungsschatz protzen, aber ich befürchte, dass du dich irrst.«

Gucky erschien wie von Zauberhand neben dem unsterblichen Terraner.

»Und?«, fragte er, um nach zwei, drei Sekunden fortzufahren: »Nicht mehr notwendig. Danke, Perry!«

Rhodan hatte seinen Geist geöffnet, um dem Telepathen die Gelegenheit zu geben, sich rasch ein Bild von der Situation zu machen.

»Ich habe Richtfunk-Bildkontakt zum Kommandanten der SENCO AHRAT!«, meldete Mikru.

»Einblenden!«, befahl Rhodan.

Sofort entstand ein zusätzliches Bild unmittelbar neben dem Schiffs-Avatar. Rhodan blickte in das blasse und ausgezehrt wirkende Gesicht einer Terranerin.

»Gut, dass ihr kommt!«, sagte die Frau mit dem mausgrauen Gesicht, ohne Überraschung oder gar Freude zu zeigen. Offenbar war sie weit darüber hinaus, allzu große Emotionen empfinden zu können. »Meint ihr, uns hier raushauen zu können?«

Das Bild verrann für wenige Momente, um dann in besserer Qualität zu stabilisieren.

»Das hoffe ich doch sehr, Major Dombrovski. Statusmeldung, bitte.«

Er kannte die Frau von einem gesellschaftlichen Anlass, der vor der Abreise der BASIS aus dem Solsystem nach Aurora stattgefunden hatte. Darüber hinaus hatte er sich während der dreizehn Stunden Flugzeit intensiv mit ihrer Personalakte beschäftigt.

»Kampfhandlungen seit 14.14 Uhr Bordzeit«, sagte die Terranerin. »Es ist, mit einem Wort, verwirrend. Die Quolnäer Keretzen versuchen die Sabyren in ihren Tulpenschiffen zu vernichten. Wir sind in die Schlacht hineingezogen worden. Beide Seiten glauben, dass wir auf Seiten der jeweils anderen Partei kämpfen. Oder auch nicht. Es scheint ihnen völlig einerlei zu sein, wer oder was wir sind. Die Quolnäer Keretzen agieren wie völlig von Sinnen. Die Sabyren wehren sich ihrer Haut und nehmen keinerlei Rücksicht auf uns.«

Rhodan achtete auf jenen Datenschirm, der ihn über die Passivortung informierte. Noch waren sie nicht entdeckt worden. MIKRU-JON verfügte über ausgezeichnete Antiortungssysteme.

»Wie sieht's mit Verständigungsversuchen aus?«

»Mach dich nicht lächerlich!«, sagte Ana Dombrovski ungewöhnlich heftig, schob jedoch eine hastige Entschuldigung hinterher. »Wir erhielten weder von den Quolnäer Keretzen noch von den Sabyren eine Antwort. Hier verhandelt man nicht, und man nimmt keine Gefangenen.«

Auf ihren Wink zeigte sich ein untersetzt wirkender Terraner im Bild. Auch er war leichenblass und schwitzte.

»Leutnant Paraktus«, stellte er sich vor. »Ich übermittle alles, was wir an Daten über unsere Gegner gesammelt haben, an MIKRU-JON.«

»Danke! – Wie ist der Status der beiden Schiffe? Wie sieht es mit Verletzungen und Beschädigungen aus, der Energieversorgung?«

»Wir sind einige Male knapp davongekommen. Die Aufrechterhaltung der Schutzschirme läuft auf Redundanzsystemen, die HARL DEPHIN steht ohne Ortungsschutz und Funk da. Ein Großteil der Energien muss wegen einer Überbelastung der Systeme in Triebwerke und Schutzschirme umgeleitet werden.«

Paraktus zögerte, suchte nach Worten. »Wir halten nicht mehr lange durch. Wir benötigen ein wenig Zeit. Um Ersatzteile auszutauschen und Reparaturen durchzuführen. Um all die Alarmmeldungen rückverfolgen zu können, die wir im Minutentakt von den Schiffsrechnern übermittelt bekommen.«

Der Kontakt brach ab und stabilisierte sich nach etwa einer Minute erneut. Ana Dombrovski übernahm das Wort, der Leutnant war von ihrer Seite verschwunden. »Wir sind beiden Parteien zwar überlegen – doch sie verstehen es, uns in eine Materialermüdungsschlacht zu verwickeln. Zwei, drei Stunden noch – und wir sind Geschichte.«

»Verstanden.« Rhodan drang nicht weiter in die Terranerin. Er hatte ihren Lebenslauf gelesen. Die Kommandantin, im Kampf gegen versprengte Vatrox-Einheiten in Andromeda hoch dekoriert, galt als begabte und trickreiche Taktikerin. Dies war eine Gabe, die ihr während der letzten Stunden sicherlich geholfen hatte. Doch nun galt es, über Risikoentscheidungen nachzudenken. Es lag an ihm, sie zu treffen und in die Tat umzusetzen.

Er ging die von MIKRU-JON vorgeschlagenen Einsatzvarianten durch und verwarf sie nach und nach. Sie waren auf einem virtuellen Reißbrett entstanden und beinhalteten keinerlei Überraschungsmoment. Außerdem gefielen ihm die Zahlen nicht. Sie deuteten an, dass eine etwa fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit für das Scheitern der Rettungsmission existierte.

»Zu viel«, murmelte er.

»Wie bitte?«, schrak Partijan hoch, hinter einer Wolke aus Holos verborgen.

»Es ist nichts, Nemo. – Gucky?«

»Ja, Chef?«

»Meinst du, die Quolnäer Keretzen und die Sabyren belauschen zu können?«

»Wir müssten nahe genug an sie herankommen. Nicht weiter als einige Dutzend Kilometer. Es müsste Ruhe im Para-Äther herrschen. Und kein Schutzschirm dürfte mich behindern.«

»Also nein. – Halt dich dennoch bereit. Es ist möglich, dass sich später die Gelegenheit für einen Kampfeinsatz ergibt.«

»Natürlich.« Der Mausbiber bleckte grimmig den einzelnen Zahn. Er wirkte müde, aber auch zornig und hielt seine Blicke auf die Taktik-Darstellungen gerichtet. Auf das Vernichtungsfeuer, mit dem die verfeindeten Parteien einander bedachten. Die Bilder widerten ihn sichtlich an.

»Perry, wir bekommen ernsthafte Schwierigkeiten, wenn ...«, drängte Ana Dombrovski.

»Ich weiß, Major«, schnitt ihr Rhodan das Wort ab. »Geduld. Wir benötigen etwa eine halbe Stunde. Ihr müsst so lange mit euren Manövern weitermachen.«

Die beiden Korvetten hielten sich nahe des Zentrums der Geschehnisse auf. Kaum wollten sie der Umklammerung durch die beiden Kriegsparteien entkommen, zogen Quolnäer Keretzen und Sabyren den Schiffskordon enger und bedachten die LFT-Raumer mit schwerem Dauerfeuer.

Die HARL DEPHIN geriet gerade unter Beschuss von sechs Schwingenraumern und hielt problemlos stand. Die SENCO AHRAT kam zu Hilfe, zog die Aufmerksamkeit von zwei Gegnern auf sich und schuf damit jene Lücke, die die HARL DEPHIN benötigte, um sich aus dem Fokus des Geschosshagels zu lösen.

Die Quolnäer Keretzen besannen sich wieder ihres eigentlichen Gegners. Die Piraten zeigten die Handschrift von Gegnern, die sich ihrer Beute sehr, sehr sicher waren und offenbar Spaß daran hatten, mit ihr zu spielen.

War dies der entscheidende Hinweis, den Rhodan benötigte, um seine Taktik auszurichten?

»Ich möchte eine Funkverbindung zu den Quolnäer Keretzen! Wir müssen mehr über die Kommandostrukturen erfahren.«

MIKRU-JON gehorchte und aktivierte ein weiteres Holo. Es blieb eine Weile grau und verpuffte dann im Nichts. »Man hat abgelehnt.«

»Stell fest, aus welchem Schiff die Ablehnung kam.«

Einer der im größten Holo abgebildeten Schwingenraumer geriet in einen grell leuchtenden Fokus. Rhodan zog die virtuelle Abbildung des Schiffs mit einem Handgriff aus der Darstellung, vergrößerte und betrachtete sie näher. Sie unterschied sich in nichts von den anderen Einheiten.

250 Meter lang, etwa 50 Meter breit, fasste er in Gedanken zusammen, was er sah. Die Schwingen enden in einer Art nach hinten gebogener Klaue. Die Schiffshülle ist von seltsamen Symbolen übersät, die wie eine Kriegsbemalung wirken.

»Wie nahe müssen wir dich für eine Teleportation heranbringen?«, fragte Rhodan Gucky.

»So nahe wie möglich«, antwortete der Mausbiber unverbindlich.

»Dann sehen wir mal, wie der Schwarm der Raubfische ohne seinen lenkenden Kopf auskommt.«

»Woher möchtest du wissen, dass die Quolnäer Keretzen die Bösen in dieser Auseinandersetzung sind?«, gab Gucky zu bedenken. »Was, wenn sie aufgrund meines Eingreifens von den Sabyren überrannt und vernichtet werden, gegen die sie sich bloß verteidigen wollten?«

»Ich weiß gar nichts«, gestand Rhodan. »Ich muss meinem Bauch vertrauen. Außerdem gehe ich davon aus, dass du ohnedies die Wahrheit aus dem Kopf eines der Quolnäer Keretzen herausholst.«

»Wo er recht hat, hat er recht, der Chef«, murmelte Gucky. »Ich bin in einer Minute einsatzbereit. Muss mich bloß reisefertig machen.«

Er teleportierte, das übliche »Plopp« erklang.

»Du weißt, was du zu tun hast?«, wandte sich Rhodan an Mikru.

»Verwirrung stiften, das Feuer auf uns lenken. Den Unterlicht-Beschleunigungsvorteil ausnutzen und die Gelegenheit suchen, dem Schiff des mutmaßlichen Oberbefehlshabers der Quolnäer Keretzen so nah wie möglich zu kommen.«

»Exakt. Ich werde dich als Pilot unterstützen. Außerdem müssen wir die Leistung der gegnerischen Schutzschirme analysieren, um Gucky womöglich eine Strukturlücke zu schaffen.« Rhodan streifte über seine Nase. »Das bedeutet: höchste Konzentration und Präzision.«

Mikru lächelte und entblößte reinweiße Zähne. »Du vergisst, wer und was ich bin«, sagte sie. »Ich bin stets mit hundert Prozent bei der Sache.«

Ja, das war sie. Mitunter vergaß Rhodan, dass diese so authentisch wirkende Frauengestalt bloß die Gestalt gewordene Illusion eines außergewöhnlichen Raumschiffs war.

»Da tut sich was«, meldete sich Partijan zu Wort und deutete auf die Darstellung von Kampfhandlungen, die etwas abseits des Hauptschauplatzes geführt wurden.

»Achtzehn Einheiten der Sabyren gegen drei der Quolnäer Keretzen«, präzisierte Mikru. »Den Befehlshabern der Tulpenschiffe ist es irgendwie gelungen, einige Raumer ihrer Feinde abzusondern. Das sieht schlecht aus für die unterlegene Partei.«

Perry Rhodan beobachtete das Geschehen mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu. Ihm waren die Hände gebunden; er konnte nicht verhindern, was in diesem Moment dort draußen passierte. Doch mit einiger Sicherheit würden in den nächsten Minuten Hunderte, womöglich Tausende Wesen sterben. Getrieben von Idealen, von Größenwahn, vom Stolz oder Wagemut ihrer Anführer – Perry Rhodan wusste es nicht, und es spielte kaum eine Rolle. Die letzte Konsequenz kriegerischen Irrsinns war der Tod. Das Ende allen Seins.

Er ließ sich in einen formenergetischen Sessel fallen und gab sich der Rolle als Schiffspilot hin. Augenblicklich weitete sich sein Horizont, eine kaum überschaubare Datenmenge raste heran. Nur unter Mühe wühlte sich Rhodan daraus hervor, verschaffte sich einen Überblick, trennte das Wichtige von weniger Wichtigem.

Im Eiltempo zogen Eindrücke an ihm vorbei. Funkkodes der Quolnäer Keretzen waren eben erst geknackt worden, erste Bilder zeigten deren Aussehen.

Die Zweibeiner hatten ein dünnes Zusatzglied, das aus dem Steiß wuchs. Es konnte bei Bedarf versteift und als Körperstütze verwendet werden. Im entspannten Zustand wirkte das ... Ding wie eine ledrige Rute, die sich um die Beine ihres Besitzers schlang.

Mit einem Teil seiner erweiterten Sinne widmete sich Rhodan dem Ende der Auseinandersetzung zwischen den beiden verfeindeten Parteien. Die Eindrücke waren so stark, so intensiv, dass er gut daran tat, sich so weit wie möglich zurückzuziehen. Er wollte das Sterben nicht miterleben.

Das Gesicht eines Quolnäer Keretzen überlagerte die von MIKRU-JON geschaffene strategische Darstellung, die den wahrscheinlichen Ausgang des Kampfes extrapolierte. Zwischen explodierenden Schiffsteilen und Trümmern nahm Rhodan ein fleischiges, derbes Antlitz wahr, das von zwei riesenhaften Walrossstoßzähnen dominiert wurde. Sie wuchsen aus knöchernen Platten links und rechts einer schlabbrig wirkenden Nase. Die Stoßzähne reichten dem Quolnäer Keretzen bis weit über die Brust. Metallplatten schützten dort ihren Träger davor, sich selbst zu verletzen.

Rhodan setzte das Schiff in Bewegung und näherte sich dem Ort des Geschehens bis auf eine Lichtminute. Nach wie vor blieben sie unerkannt dank der Ortungsdämpfer.

Und wenn sie doch eingriffen? Wenn MIKRU-JON die Tarnung aufgab, zwischen die Kämpfenden raste und die Aufmerksamkeit auf sich lenkte? Um tausendfachen Tod zu verhindern?

Unsinn!, sagte sich Rhodan. Wir würden damit all unsere Vorteile aus der Hand geben und unsere Chancen, die beiden Korvetten in Sicherheit zu bringen, gehörig verringern.

Martialisch wirkende Zeichen waren in die Stoßzähne geritzt oder gebrannt worden, bunte Borten und Schmuckkordeln umfassten sie. Die Pupillen waren ungewöhnlich groß, sie blickten scheinbar sanftmütig in die Welt. Auch sonst vermittelte die Mimik eher das Aussehen eines traurigen Clowns wie das eines Kriegers oder Piraten.

Es war so weit. Binnen weniger Sekunden würden die Sabyren die Schutzschirme der Schwingenraumer geknackt haben. Nichts konnte die Besatzungen mehr retten.

Die Quolnäer Keretzen hatten tonnenförmige Brüste. Breite, muskulöse Arme, die in dünnen Händchen mündeten. Die drei Finger wirkten wie aus Gummi, auch die Beine unterhalb der Kniegelenke. Es wirkte wie ein Wunder, dass diese Wesen in der Lage waren, das Gewicht ihrer Körper zu tragen.

Der letzte Angriff. Die Sabyren führten ihn völlig gleichmäßig aus, kein Hauch Dramatik war zu spüren. Im Funkverkehr dieser noch unbekannten Geschöpfe ließ sich kein Hohn, keine Erleichterung, keinerlei Freude anmessen. Sie besiegten einen Gegner – und damit hatte es sich.

Allerdings gingen sie in diesen letzten Augenblicken mit einer merkwürdigen Eile vor. So, als fürchteten sie, dass Verstärkung auftauchen und die drei Schwingenraumer retten würde. Doch das Gros der Keretzen-Flotte war mit dem kaum zu durchblickenden Schwarmkampf beschäftigt, in den nach wie vor auch die beiden Korvetten verstrickt waren.

Rhodan blendete das Abbild des Piraten weg. Trotz all seines Widerwillens musste er sich dem Ende der Schlacht widmen und so viele Eindrücke wie möglich einfangen. Jedes Detail konnte wichtig sein, wenn es darum ging, die HARL DEPHIN und die SENCO AHRAT in Sicherheit zu bringen.

Noch fünf Sekunden vielleicht. Die Schutzschirme der Quolnäer Keretzen flackerten. Das Ende war nah. Der Tod war nah. Rhodans Herzschlag beschleunigte.

Plötzlich machte ein Wort die Runde. Es wurde von einem der untergehenden Raumer über den Flottenfunk ausgestrahlt. Von einem Schiff zum nächsten weitergegeben. Mit einem Enthusiasmus unterfüttert, der schrecklich fehl am Platz wirkte.

Im Funkverkehr der Quolnäer Keretzen wurde freudige Stimmung verbreitet. Lust. Leidenschaft.

Da war der Gedanke an ... Erlösung.

Was lief hier falsch? Warum nahmen die Quolnäer Keretzen den Tod mit einem derartigen Enthusiasmus hin, warum verbreiteten sie Jubelstimmung?

Die drei Schwingenraumer explodierten.

Sie waren nicht etwa von den Sabyren vernichtet worden – die Quolnäer Keretzen hatten sich selbst in die Luft gesprengt!

MIKRU-JON sendete einen Alarm, und eine Winzigkeit später fühlte auch Rhodan, dass etwas ganz anders verlief, als er es erwartet hätte.

Messinstrumente schlugen an. Eine hyperenergetische Welle schaukelte sich auf, ausgehend von den explodierenden Schiffen. Sie strahlte nach allen Richtungen und wurde von weiteren Wogen aufgepeitscht, die mal rascher, mal langsamer »schwangen«, einander überlagerten und sich zu einem grässlichen, schmerzenden Etwas verbanden ...

Rhodan musste die Pilotenrolle aufgeben, so schnell wie möglich! Er dachte sich weg. Suchte den Weg zurück zu seinem Körper. Dieser im Vergleich zu MIKRU-JON so hinfällig und bedeutungslos wirkende Leib wurde ihm nun, in den Momenten größter Not, zum Hafen, der ihm hoffentlich ausreichend Schutz bot ...

Die Welle erfasste den Obeliskenraumer und schwappte darüber hinweg. Sie rührte und berührte Rhodan an den Nervenenden, und sie setzte sein Gemüt in Flammen. Sie machte, dass er sich wünschte, niemals geboren worden zu sein. Da nutzte kein Schutzschirm und erst recht kein Gedanke an Flucht; er musste die Wirkung dieser Waffe, die durch den Suizid der Quolnäer Keretzen ausgelöst worden war, über sich ergehen lassen. Musste das Leid ertragen; ob er wollte oder nicht.

Er starb tausend und mehr Tode und meinte, mit dem Schmerz auch den Hass dieser kriegerischen Wesen zu verinnerlichen. Die Quolnäer Keretzen gaben ihr Leben, um weitere Vernichtung zu säen. Um andere mit sich in den Untergang zu reißen.

Er schrie, so laut er konnte. Und er war nicht der Einzige an Bord MIKRU-JONS. Auch Mikru fiel in diesen gequälten Ton ein, und er ahnte, dass jenes scheinbare Ächzen, das aus den ornamental verzierten Wänden des Schiffes drang, ebenfalls einen Schmerzenslaut darstellte.

 

*

 

Irgendwann endete es. Rhodan fand sich auf dem Boden liegend wieder. Der formenergetische Stuhl war verschwunden; eine Wolke leuchtender Partikel umgab ihn.

Der Schmerz wirkte nach, war kaum auszuhalten. Er steckte im Hinterkopf fest. Die Nackenmuskulatur war wie in einem Krampf verspannt.

Mühsam kam Rhodan hoch. Er wischte Speichel aus dem Mundwinkel und bemühte sich, klare Gedanken zu fassen. Neben ihm hockte Nemo Partijan, der mit weit aufgerissenen Augen gegen die Wand starrte.

»Mondra! Gucky!«

Der Terraner vergewisserte sich, dass die Lebenserhaltungssysteme des Schiffs funktionierten und – zumindest für den Moment – keine akute Gefahr bestand. Auch der Schutz durch die Orterdämpfer war intakt.

Der von den Quolnäer Keretzen gesendete Todesimpuls verebbte. MIKRU-JON gab Zeichen, dass sie noch einige Minuten der »Erholung« benötigte.

Rhodan torkelte aus der Zentrale, hin zu den peripheren Räumlichkeiten des oberen Schiffsdrittels. Dort lagen auch mehrere kleine Kabinen, die zur privaten Nutzung gedacht waren. In die vorderste zu seiner Rechten hatte sich Mondra zurückgezogen.

Die Tür glitt langsam auf. Die schlanke Frau lehnte schwer atmend an der Wand. Sie murmelte Unverständliches, ihre Hände zitterten, sie schüttelte den Kopf. Hin und her, immer wieder. War das alles zu viel für sie? Erst das Auftauchen ihres Sohnes Delorian, dann die seltsame Erkrankung von Ramoz ... und er, Rhodan, war ihr in keiner Situation die Stütze gewesen, als die er sich eigentlich erweisen müsste.

»Mondra!« Rhodan eilte zu ihr. Sie wirkte schwach und desorientiert. Er tätschelte ihr die Wangen, rüttelte sie an den Schultern und unternahm alles Mögliche, um sie aus ihrem Zustand zu lösen und sie zurück in die Realität zu bringen. Der Schock hatte sie an einen fremden Ort geführt, jenseits aller Vorstellungskraft.

Endlich reagierte Mondra. Die Augen fokussierten. Sie erkannte ihn.

Rhodan atmete erleichtert durch – und fühlte jene grässlichen Schmerzen zurückkehren, die er verdrängt hatte. Sie durchbohrten ihn, zehrten an seiner Substanz.

»Es geht wieder«, sagte Mondra, aber er konnte nicht sagen, woher die Stimme kam, wo Mondra war, wo er selbst sich befand ...

Wo war links, wo rechts? Selbst oben und unten gerieten durcheinander. Rhodan drohte ein weiteres Mal die Orientierung zu verlieren. Er plumpste zu Boden, lehnte gegen Mondras Oberschenkel und atmete tief durch, immer wieder.

Er hatte Pflichten. Er musste auf die Beine kommen, musste sich so rasch wie möglich um Gucky kümmern! Der empfindliche Geist des Mausbibers hatte sicherlich gehörig unter dem Schock gelitten. Seine Kabine befand sich unmittelbar neben der Mondras ...

»Sieh her!«, forderte ihn Mondra auf.

Wohin? Rhodan versuchte einmal mehr, sich zu orientieren. Er fühlte Mondras Hand, packte zu und ließ sich hochziehen. Gegeneinander gestützt standen sie da, laut und tief atmend, unfähig, auch nur einen Schritt zu tun.

Vor Rhodan lag ein Etwas, das er nicht richtig wahrnehmen konnte. Eine Bedrohung ging von diesem Etwas aus.

Er musste flüchten. Weg von hier, ganz weit weg ...

Mondra ohrfeigte ihn mehrmals. Sie schlug fest zu – und tatsächlich klärte sich seine Sicht; auch der Orientierungssinn kehrte überraschend schnell zurück.

Vor ihm lag ein kleines Häuflein Elend.

Ramoz.

Das luchsartige Tier schluckte schwer. Der Brustkorb hob und senkte sich rasch. Ranken, die miteinander verwuchsen, hatten es fast vollends eingehüllt, schnürten ihm die Atemwege ab. Ramoz röchelte.

»Das Auge!«, wies ihn Mondra auf das Offensichtliche hin.

Was für ein grässlicher Anblick! Aus Ramoz' rechtem Auge wuchs ein ... Dorn. Er war etwa fingerdick, ein geleeartiger Tropfen hing an der Spitze. Blut war keines zu sehen.

»Er wird immer länger!« Rhodan hörte die Panik in Mondras Stimme.

Selten zuvor hatte er sie derart hilf- und ratlos erlebt. Sie wollte zugreifen und den Dorn abbrechen, schreckte aber in letzter Sekunde zurück.

Sie ballte die Hände zu Fäusten und fauchte wie ein verwundetes Tier, um dann an Ramoz heranzutreten und seinen von Ranken umwickelten Körper zu umarmen, ungeachtet der Gefahren, die womöglich mit der Berührung einhergingen. Was, wenn weitere Dornen aus dem Tierleib wuchsen, Mondras Haut ritzten und mit den »Verunreinigungen« der Triebe infizierten?

Das Wachstum des Dorns ließ nach. Er war nun etwa eine Handbreit lang. Zwölf Zentimeter, schätzte Rhodan.

»Das können wir so nicht lassen«, sagte Mondra. »Wir müssen das Gewächs entfernen. Jetzt sofort!«

»Du weißt, dass das nicht geht«, versuchte er zu beruhigen. »Und wie es den Anschein hat, verschlechtert sich Ramoz' Gesundheitslage nicht unbedingt.«

Empfand das Tier Schmerzen? Es atmete ruhig und gleichmäßig. Der Dorn schien es nicht zu beeinträchtigen. Das andere, das linke Auge, wirkte klar.

Ramoz hielt den Blick geradeaus gerichtet. Während der letzten Stunden war er mehrmals ins Koma gefallen und nach einer Weile wieder aufgewacht. Zitternd und erschöpft, wohl vom Kampf gegen die Rankentriebe an den Rand seiner Kräfte getrieben.

»Wir können nicht einfach nur dasitzen und zusehen, bis ... bis ...«

Rhodan packte Mondra an den Schultern. Selten zuvor war sie ihm derart schmal und verletzlich vorgekommen.

»Wir können nichts tun«, sagte er eindringlich. »Kein Mediker kann uns helfen, weil wir die Ursache für diese Veränderungen nicht kennen. Diese Veränderung hängt gewiss mit der Versetzung nach Chanda zusammen; wir alle mussten darunter leiden. Der eine mehr, der andere weniger. Das Paraflimmern ...«

Rhodan holte tief Luft. »Wir müssen darauf vertrauen, dass Ramoz irgendwie überlebt. Dass seine Selbstheilungskräfte groß genug sind, um diese Krise zu überwinden. Du weißt, wie stark dein Liebling ist. Vertrau ihm. Bleib bei ihm und gib ihm Kraft. Ich versuche jetzt bei Gucky das Gleiche.«

Er musste zu Gucky, jetzt gleich! MIKRU-JON war außerstande, Hilfe zu leisten. Er konnte nicht länger hierbleiben, er musste sich um den alten Freund kümmern!

»Geh ruhig«, sagte Mondra. Sie wirkte gefasst, aber ihr Blick flackerte.

Rhodan hastete aus dem Raum. Die Schmerzen vergingen nun rasch. Die von den sterbenden Quolnäer Keretzen verursachte Welle hyperenergetischer Effekte versandete. Zurück blieb die Ahnung eines Muskelkaters im Nacken- und Schulterbereich.

Da war Guckys Kabine. Rhodan öffnete die Tür. Der Mausbiber saß an der Bettkante, die Beine im speziell für ihn angefertigten SERUN verpackt. Er atmete schwer.

»Das fühlt sich wie ein mächtiger Kater an«, flüsterte er mit einem Anflug von Galgenhumor, »nur viel schlimmer. Wenn ich doch wenigstens den dazugehörigen Karottohol getrunken hätte ...«

»Du bist in Ordnung?«

»Zwei bis drei Monate Schlaf wären nicht schlecht.« Gucky bemühte sich, den Nagezahn möglichst keck zu präsentieren. Der Versuch misslang kläglich. »Ich vermute, dass du mir diese Zeit nicht geben wirst.«

»Nein«, antwortete Rhodan. »Die beiden Korvetten ... wir müssen sie befreien. Du musst sie befreien.«

»Der Job als Retter des Universums ist auch nicht mehr der, der er einmal war«, maulte Gucky. »Oder ich werde alt.«

»Wir reden über deine Pensionsansprüche, sobald wir unseren Job hier erledigt und die BASIS sowie das Multiversum-Okular zurückerobert haben.« Rhodan tat nachdenklich. »Da war doch noch etwas ... hm ... ich hab's!« Er schnippte mit den Fingern. »Wir müssen das Sonnensystem finden. Unsere Heimat.«

»Bewirb dich bloß nie als Stand-up-Komiker.«

»Danke für den Tipp, mein kleiner Freund!« Er kraulte den Mausbiber zwischen den Ohren. »Ich bin bloß schrecklich müde. Wie du.«

Rhodan gab sich einen Ruck. Er durfte diese seltsame Müdigkeit gar nicht erst überhandnehmen lassen. »Mach dich frisch. In zehn Minuten sehen wir uns in der Zentrale. Einverstanden?«

»Einverstanden.«

Rhodan verließ die Kabine. Ein leichtes Gefühl des Schwindels machte sich bemerkbar – und auch einige seltsame, unzusammenhängende Gedanken.

Einerseits war da die Kausalität der Ereignisse. War es Zufall, dass ausgerechnet in dem Moment, da sie von diesem hyperenergetischen Impuls überrollt worden waren, ein Dorn aus Ramoz' Auge gewachsen war, oder existierte ein Zusammenhang?

Andererseits wurde er schmerzhaft an seinen Sohn Kantiran erinnert. An Kantiran, der seinen eigenen Weg gegangen war und bei den Friedensfahrern eine bedeutende Rolle einnahm, falls er noch lebt. Der Kampf gegen die Mächte des Chaos endete für viele tödlich, wie auch Rhodans zweitgeborener Sohn Michael hatte erfahren müssen – und dennoch überlebt hatte.

Kantiran wäre dank seiner Parafähigkeit in der Lage, mit Tieren in Kontakt zu treten und ihnen seine Wünsche zu übermitteln. Womöglich wäre es ihm gelungen, dem Luchswesen zu helfen …

Man könnte annehmen, dass ein Unsterblicher in seinem langen Leben keinerlei offene Enden hinterlässt, dachte er und verdrängte die Gedanken an Kantiran. Leider trifft das genaue Gegenteil zu ...

 

*

 

Der Todesimpuls der Quolnäer Keretzen wurde Blitzwelle genannt. Von anderen Schwingenraumern aufgefangene Funksprüche strotzten nur so von Stolz auf die heldenhafte Tat ihrer Artgenossen. Sie hatten die Besatzungen von achtzehn Feindschiffen mit in den Tod gerissen und damit das Gleichgewicht in der Schlacht ein Stückchen zu ihren Gunsten verschoben.

Ob die hyperenergetisch unterfütterte Woge künstlich erzeugt oder von den Quolnäer Keretzen selbst angesichts ihres nahenden Endes emittiert worden war, blieb im Funkverkehr unklar. Die Piraten gaben sich diesbezüglich wortkarg.

Rhodan wandte sich Gucky zu, der ungeduldig aufs Einsatzsignal wartete. »Du musst so rasch wie möglich arbeiten. Sei vorsichtig und achte drauf, keine Panik auszulösen. Andernfalls können wir uns auf eine zweite Todeswelle gefasst machen. Ich vertraue auf deine Improvisationsgabe.«

»Alles klar!«Der Ilt war ernst. Immer wieder griff er bedächtig über die Funktionstasten am rechten und linken Ärmel seines SERUNS. Es waren über viele Jahrhunderte automatisierte Handgriffe.

Major Dombrovski war über Richtfunk zugeschaltet; sie übermittelte das Besprechungsergebnis an den Kommandanten der HARL DEPHIN, Major Olmbet. Eine direkte Verbindung zu der zweiten Korvette kam nach wie vor nicht zustande.

»Ich gebe zu bedenken, dass die Blitzwelle sogar hier schmerzhaft zu spüren war«, sagte Ana Dombrovski, »fast eine halbe Lichtstunde von den Auslösern entfernt. Ich wage nicht daran zu denken, was geschieht, wenn die Quolnäer Keretzen bemerken, dass sie führerlos sind. Womöglich geraten sie in Panik und sprengen sich allesamt in die Luft.«

»Gucky trifft die richtigen Entscheidungen«, beruhigte Rhodan die Kommandantin der SENCO AHRAT. »Vertrau ihm.«

Sie zögerte und verabschiedete sich dann mit einem Nicken. Ihr Abbild erlosch.

Vor etwa einer Stunde waren sie in diesem Raumsektor eingetroffen. Ging Rhodan zu zögerlich vor? Hätte er sofort angreifen sollen, um die Korvetten aus der Umklammerung zu befreien, die es ihnen unmöglich machte, in den rettenden Überlichtflug zu gehen?

Sie hatten bisher nichts erreicht. Die Schlacht zwischen Quolnäer Keretzen und Sabyren wogte hin und her. Alles lief auf eine Ermüdungsschlacht hinaus. Auf einen Stellungskrieg, in dem irgendwann einmal das schwächste Glied in einer Kette brechen würde. Und dieses schwächste Glied waren nun mal die LFT-Schiffe.

»Los geht's!«, befahl Rhodan Mikru.

Sie blieb stehen und tat – scheinbar – nichts, während Rhodan einmal mehr in die Rolle des Piloten glitt. Wieder erweiterte sich der Horizont, wieder musste er den Schock viel zu vieler Eindrücke in zu kurzer Zeit verarbeiten.

MIKRU-JON beschleunigte nun mit Höchstwerten. Mit annähernd 1280 Kilometern pro Sekundenquadrat.

Ein kurzer Wechsel in den Hyperraum. Rückkehr nach 3,6 Sekunden. Verteidigungsmodus. Sämtliche Energie gleichmäßig auf Pedopolschirm, Tarnung und Ortungsschutz aufteilen.

Jetzt den Ortungsschutz aufheben! Sich zeigen. Den Feind hochschrecken. Eine Gefechtskurve fliegen und damit einen deutlichen Hinweis auf das Leistungsvermögen MIKRU-JONS geben. Den Gegner warnen oder abschrecken. Drohgebärde an den Tag legen und andeuten, wozu man in der Lage war.

Einige Warnschüsse abfeuern; sowohl Sabyren als auch Quolnäer Keretzen hochschrecken. Nicht erkennen lassen, wem dieser Angriff aus dem scheinbaren Nichts gilt ...

All dies erfolgte instinktiv und mit einem Reaktionstempo, das nahe der maximalen menschlichen Nervenleitgeschwindigkeit lag. So rasch, wie Rhodan dachte, so rasch wurden seine Befehle in die Tat umgesetzt. »Schmerz«impulse, die von Treffern in den Schutzschirmen herrührten, fanden binnen weniger Augenblicke den Weg durchs Datenleitsystem MIKRU-JONS zu ihm, dem Piloten.

Er wich aus, schlug Haken, tänzelte die Fronten des Kampfgeschehens entlang, wie ein Solotänzer, dem die schwierigsten Figuren gelangen.

Das Publikum wirkte verblüfft; genau, wie Rhodan erwartet und erhofft hatte. Sein Schauspiel sollte die beiden verfeindeten Seiten dieser Schlacht eine Weile in den Bann ziehen, ehe sie sich fingen und MIKRU-JON in den Fokus des Geschützfeuers nahmen.

Noch war es nicht so weit, noch konnte er sich relativ ungehindert bewegen. Er nutzte die Situation weidlich aus. Irgendwie bereitete es ihm sogar Freude, seine Leistungsfähigkeit und die von MIKRU-JON zur Schau zu stellen.

Sie näherten sich ihrem Ziel über Umwege. Das Schiff des mutmaßlichen Befehlshabers der Quolnäer Keretzen war bloß noch eine halbe Lichtminute voraus. Nun galt es, den dichter werdenden Kordon der Schwingenraumer zu durchbrechen, ohne auf das eigentliche Ziel hinzuweisen. Wenn die Quolnäer Keretzen konzentriert bei der Sache waren, würden sie in den nächsten Sekunden erahnen, was er vorhatte.

Um das zu verhindern, benötigte Rhodan die Unterstützung der beiden Korvetten.

Eben gingen die SENCO AHRAT und die HARL DEPHIN in die Vorwärtsverteidigung über.

Hatten sie sich bislang rein passiv verhalten, unternahmen sie nun alles, um sich »freizurangeln«. Um ein wenig mehr Raum rings um sich zu schaffen. Sie feuerten aus allen Rohren und erzeugten ein energetisches Sperrfeuer, das durchaus beeindruckend wirkte.

Der Schwingenraumer des Kommandanten schwamm unauffällig im Schwarm mit. Der Anführer der Quolnäer Keretzen gab sich durch nichts zu erkennen. Im Geflecht der Funksprüche, das MIKRU-JON immer rascher und detaillierter auswertete, gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass von der als »NullNull« definierten Einheit Befehle ausgingen.

Agierten die Quolnäer Keretzen in Augenblicken der Gefahr autark? Verfügten sie über andere Mittel und Wege, miteinander Kontakt zu halten? Immerhin deutete die Blitzwelle im Angesicht ihres Todes darauf hin, dass sie über besondere Fähigkeiten verfügten.

Da war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte! Eine leichte Unsicherheit im Gefüge des Flottenkörpers. Manche Schiffe ließen sich vom aggressiven Verhalten der beiden Korvetten beeinflussen. Sie manövrierten zögerlich, zogen sich für einige Sekunden aus den Kampfhandlungen zurück, augenblicklich bedrängt von Einheiten der Sabyren.

Rhodan ahnte und antizipierte den Kurs, den er nehmen musste. Wiederum musste er Manöver wie ein Haken schlagender Hase fliegen, die MIKRU-JON an den Rand ihrer Belastungsfähigkeit brachte. Doch er konnte sich auf das Schiff verlassen. Zudem war er jederzeit in der Lage, Beschädigungen oder Materialermüdungen zu erkennen und Selbstreparatur-Mechanismen in Gang zu bringen.

Rhodan stieß vor. »Es geht los«, sagte er zu Gucky. »Konzentrier dich auf den Sprung.«

Distanz: eine Million Kilometer. Er hatte NullNull im Visier. Die Steuermanöver gingen ihm leicht von der Hand. Er hatte sie in Grundzügen bereits mit den ersten Hypnoschulungen durch Crest verinnerlicht.

600.000 Kilometer. Zwei Lichtsekunden. Ein Pulk von Schwingenraumern stürzte sich auf ihn, verfolgt von Tulpenschiffen, wiederum gefolgt von weiteren Einheiten der Quolnäer Keretzen. Der seit Stunden andauernde Kampf wurde mit aller Inbrunst geführt.

Drei Schiffe, die angesichts der Möglichkeiten MIKRU-JONS träge wirkten, drängten Rhodan ein wenig zur Seite ab. Dann hatte er die neue Lücke gefunden und stach hindurch. Er war von mehreren Hundert Lichtpünktchen umgeben, roten und gelben. Ihm schien, als richtete sich alle Aufmerksamkeit auf ihn, als kämen in diesen Sekunden alle anderen Kampfhandlungen zum Erliegen.

250.000 Kilometer.

Ein Streifschuss traf MIKRU-JON, der Pedopolschirm strahlte ihn problemlos in den Hyperraum ab. Rhodan fühlte ein leichtes Kitzeln auf seiner metallenen Haut.

150.000.

60.000.

NullNull im Fokus wurde rasend schnell größer. Dämmerte dem Kommandierenden der Quolnäer Keretzen nun, dass dieser Anflug ausschließlich seinem Schiff galt? Ließ er eben zusätzliche Energien in die Schutzschirme leiten?

Zu spät, mein Freund!

Rhodan nutzte die Trafitron-Werfer. Die Hauptwaffen seines Schiffes hatten eine Kernschussweite von zwölf Millionen Kilometern; auf einer Distanz von gerade mal 30.000 Kilometern konnte er kaum danebenschießen. Es war beinahe zu leicht.

Er traf punktgenau. Ein Strukturriss entstand im Schutzschirm seines Gegners, das gelbe Leuchten flackerte. Rhodan emittierte eine energetische Kennung, die die Taktiker an Bord von NullNull glauben machen musste, dass MIKRU-JON für diesen einen Schuss alle verfügbare Energie aufgebracht hätte. Es schadete nicht, wenn ihre Offensivkraft unterschätzt wurde.

Gucky sprang, wie vereinbart. Der kleine Mausbiber hatte zwei, vielleicht drei Sekunden, bevor die Schutzschirme des Gegners wieder zur vollen Leistung hochfuhren.

MIKRU-JON raste an NullNull vorbei. Rhodan fühlte einen, zwei, vier Treffer. Zwei seiner Gegner fanden zu Punktbeschuss, trafen dann aber nicht mehr.

Nur keine Überheblichkeit!, mahnte er sich. Viele Hunde sind des Hasen Tod.

Vierzig, dann fünfzig Schwingenraumer hefteten sich auf seine Fersen. Hoffnungslos unterlegene Schiffe bröckelten weg, andere stießen hinzu. Rhodan feuerte mehrmals und traf drei Mal. Drei Einheiten, die zu Wracks geschossen waren, blieben zurück. Er tarnte die Treffer als Zufälligkeiten und fuhr weiteres energetisches Blendwerk auf.

Ein Fluchtkorridor öffnete sich. Rhodan nutzte ihn und trat bei der ersten sich bietenden Gelegenheit in den Hyperraum.

Die Quolnäer Keretzen blieben zurück. Verärgert, womöglich ratlos. Sie hatten einen Feind kennengelernt, der ihnen im Beschleunigungsvermögen haushoch überlegen war, dessen Primärwaffen aber kaum besser als die ihren waren.

Sollen sie sich selbst einen Reim drauf machen, dachte Rhodan.

Er konzentrierte sich, würde weitere Ablenkungsmanöver fliegen. Hinein in die Pulks, mit Pauken und Posaunen, mit Streufeuer auf sich aufmerksam machen, auf den einen oder anderen Treffer hoffen, wieder verschwinden. Je mehr Schwingen- und Tulpenraumer sich auf sie konzentrierten und ihnen nachfolgten, desto besser für die beiden Korvetten.

Nun bleibt uns nur noch, auf Guckys Geschick zu vertrauen.


4.

Heatha Neroverde

 

Die imposante Akustik des Rosegarden Dome umfing sie. Die Cosmolodics musizierten eifrig. Rynol Cog-Láar, Jerigo da Untrach sowie Zodiak Andour III, genannt »Toti«, erzeugten ein vertrautes Klangbild.

Neroverde schätzte vor allem die alten Kompositionen der Gruppe. Sie waren von selten gehörter Perfektion; die drei Musiker spielten ihre Songs mit wechselnden Instrumenten und in verschiedensten Line-ups. So verstärkten auf arkonidischem Boden meist traditionelle Ghad-Flötisten die Gruppe, während im Einflussbereich der LFT Elektro-Violinisten und Pianisten heimischer Provenienz auf die Bühne gebeten wurden.

Neroverde schloss die Augen und genoss. Sie meinte, eine Aufnahme zu hören – und nicht das Klangergebnis einer Probe.

Die Cosmolodics intonierten den Mittelteil des 1463er-Hits »Psi-Psi-Psi, all das verdammte Psi«, der bald nach der Rettung Terras vor dem Feuerauge die Charts auf mehr als hundert Welten angeführt hatte. So lange, bis niemand mehr die eingängige Melodie hören wollte. Mit einem zeitlichen Abstand von sechs Jahren und in einer etwas modernisierten Version hörte sich der Song allerdings frisch und unverbraucht an.

»Das ist grässlich«, behauptete Awkurow. Der Mittelteil seines Körpers zeigte einen Rosaton.

»Diese Musik trifft den Geschmack der Zuhörer in weiten Bereichen unserer heimatlichen Sterneninsel«, versuchte Neroverde zu erklären. »Die Cosmolodics gehören unter anderem zu den angesagtesten Gruppen auf Terra, meiner Heimatwelt.«

»Was nicht unbedingt für Terra spricht. Könnten wir bitte weitergehen? Ich hatte während unseres ersten Zusammentreffens im Inneren von Orontes bereits das zweifelhafte Vergnügen, diesen Rynol Cog-Láar kennenzulernen.«

»Du möchtest ihn also nicht begrüßen?«

»Das wäre keine gute Idee. Ich könnte die Kontrolle über meine Gabe verlieren. Vermutlich stellt ein Mord keine sonderlich gute Basis für die Völkerverständigung dar.«

»Da hast du recht.« Scherzte der Todringer, oder meinte er es ernst? Der Translator war noch nicht in der Lage, Nuancen in der von Knarr- und Reibetönen beherrschten Sprache des Orontes-Bewohners zu erkennen.

Neroverde sah sich um. »Ich hatte vor, dich einer Bekannten vorzustellen. Tres Alucc, der Sängerin. Aber sie scheint die Probe zu schwänzen.«

Die Musik brach ab. Die drei Musiker traten zueinander und begannen eine lautstarke Diskussion. Sie spielten einzelne Akkorde auf ihren Instrumenten, dem Kitharon, einem Saxophon und einer Bassgitarre, und bemühten sich, die jeweils anderen beiden Gruppenmitglieder von den Vorzügen ihrer Improvisation zu überzeugen.

Ein als Techniker ausgewiesener Mann nahm die immer heftiger werdende Auseinandersetzung mit einem gleichgültigen Schulterzucken zur Kenntnis. Diese Streits waren für ihn wohl nicht ungewöhnlich. Er brachte Holo-Projektoren in Stellung, verschob die Bühne mithilfe eines Antigravfeldes um einige Zentimeter und kaute dabei lustlos auf einem Gummi herum, der mit jeder Blase das Profil eines anderen Fußballers der terranischen Fußball-Profiliga zeigte. Neroverde meinte, einen Spieler mit grau-meliertem Haar namens »Leador« zu erkennen, den ihr Vater außerordentlich geschätzt hatte.

»Ich möchte endlich gehen!«, forderte Awkurow. »Die Musiker spielen gegeneinander. Gibt es denn bei euch kein Gefühl für Synchronizität?«

»Ich dachte, dass ihr Todringer den Individualismus fördert?«

»Ganz im Gegenteil! Unsere Ausbildung erfolgt zwar in Kleingruppen, und ein gewisser Egoismus wird durchaus verlangt. Vor allem in Hinsicht auf die Quarring ...«

»Quarring?«

»Das sind Kampfturniere. Sie werden nach Bedarf in unbesiedelten Höhlen ausgerichtet.«

»Was bedeutet: nach Bedarf?«

»Die Klanmütter trachten danach, einerseits die Bevölkerungszahlen stabil zu halten und andererseits die begabtesten Todringer mit Verschmähten Gaben auszufiltern. Bei den Quarring werden die Besten der Besten gekürt. Und die Verlierer ...«

»Ja?«

»... sie werden zum Wohl des Volkes getötet. Versager sind in der Tiefe unserer Welt nicht sonderlich gut gelitten.«

Neroverde schwieg betroffen und versuchte sich vorzustellen, unter welch erbärmlichen Bedingungen die Todringer lebten. Ihre Ressourcen waren äußerst beschränkt, Feuereinbrüche sowie Beben bildeten ein stetes Gefahrenpotenzial.

Die Klanmütter gebaren, ihrem Naturell entsprechend, viel zu viele Kinder. Die meisten Larven wurden unmittelbar nach dem Schlupf entsorgt, nach Kriterien, die Neroverde nicht nachvollziehen konnte. Und da trotz aller Widernisse zu viele Todringer zu alt wurden, nutzte man quasi sportliche Wettkämpfe für eine weitere Form der Auslese.

»Disziplin und Konformität sind die höchsten aller Tugenden«, fuhr Awkurow ruhig fort, als hätte er nicht eben über eine der grausamsten Facetten im Leben der Todringer berichtet. »Individualisten wie ich zeichnen auf Orontes meist nur wenige Lebenswindungen.«

»Du warst also immer schon ein Außenseiter?«, hakte Neroverde nach. Sie musste sich auf andere Gedanken bringen, unbedingt!

»Ich wurde seit jeher als Wunderwurm eingestuft. Ich musste mit diesem Vorschuss leben – und mit der Eifersucht anderer Todringer. Ich vermute, dass meine Rückkehr in die Heimat niemals eine Option gewesen ist. Mein Lehrvater Perpelois und Gruppenführer Dorjanpol hatten gewiss die Anweisung von Batritza, mich während möglicher Kampfhandlungen gegen die Eindringlinge von oben, also gegen euch, unauffällig zu entsorgen.«

Sie verließen den Rosegarden Dome. Die Musiker nahmen soeben wieder ihre Arbeit auf. Ein letzter Akkord erklang, dann lag das gesperrte Akustikfeld hinter ihnen.

»Wohin jetzt?«, fragte Awkurow. Wieder einmal wechselte er abrupt das Thema.

»In die Medo-Abteilung«, kündigte Heatha Neroverde an und suchte den Blickkontakt mit dem Augenkranz des Todringers. »Wenn du erlaubst. Es wäre ein Umweg, und es gibt keinen offiziellen Anlass, die Krankenstation zu besuchen.«

»Aber?«

»Aber ich möchte von einer Sterbenden Abschied nehmen.«

»Dann gehen wir. Der Tod ist immer wieder eine interessante Angelegenheit, nicht wahr?«

Neroverde murmelte etwas, das der Translator als »Ja« deuten mochte. Sie verstand die Mentalität des Todringers nicht, und in diesen Augenblicken verließ sie jegliche Lust, mehr über Awkurows Beweggründe herauszufinden. Seine Art war ihr schlichtweg zuwider.

 

*

 

Tres Alucc saß da wie ein Häufchen Elend. Sie wirkte blass. Blassblau. Die roten Haare hingen der jungen Frau wirr ins Gesicht, und sie zitterte.

Neroverde näherte sich mit klopfendem Herzen. Was sollte sie sagen, wie sollte sie sich verhalten?

Sie trat zu Tres und legte ihr die Hand vorsichtig auf die Schulter. Die Sängerin zuckte zusammen und sah sich irritiert, fast panisch um.

»Du? Was suchst du hier?« Tres klang bis aufs Äußerste gereizt.

»Ich … wollte mich bloß erkundigen, ob ...«

»Alle wollt ihr euch das Sterben meiner Schwester ansehen!«, schrie Tres, sprang auf und ballte die Hände. »Ihr heuchelt Mitleid – und seid insgeheim froh, weil es sie erwischt hat und nicht euch! Weil ihr davongekommen seid und weiterleben dürft! – Scher dich fort, Heatha! Ich möchte dich hier nicht mehr sehen. Ich möchte niemanden mehr sehen!«

Tres stapfte davon, vorbei an den Krankenzimmern, hin zum Rehab-Zentrum, an das ein exotischer Blumengarten anschloss. Der Duft süßer Blüten war zu erahnen, als sie die Tür öffnete.

»Das ist ein sehr ungewöhnliches Verhalten«, sagte Awkurow in die Stille.

»Wir Menschenabkömmlinge haben eine sehr emotionelle Bindung an nahe Familienangehörige«, erklärte Neroverde. Auch wenn ihr ganz und gar nicht danach war: Es gehörte zu ihren Pflichten als Betreuer des Todringers, ihn über die an Bord herrschenden Sitten und das Sozialverhalten aufzuklären. »Unser ... Schlupf ist wesentlich kleiner als eurer.«

»Ich weiß über Säuger Bescheid. Die Diabrangs, die ihre Welpen in Körperbeuteln aufziehen, sind die gefährlichsten Jäger im Inneren Orontes'. Wir haben sie ziemlich unter Kontrolle, weil ihre Vermehrungsrate gering ist und die Jungen lange Zeit benötigen, um Erfahrungen zu sammeln. Um erwachsen zu werden.«

»Und das ist die Crux an der Sache. Wir benötigen die Familie und ein passendes soziales Umfeld, um uns aufs Leben vorzubereiten. Entsprechend sensibel reagieren wir, sobald eine uns nahestehende Person stirbt ... ich meine: in Lebensgefahr gerät.«

»Ich halte die Reaktion dieser Frau dennoch für überzogen.«

»Tres Alucc befindet sich in der emotionalen Phase der Vorbereitung auf den Tod ihrer Schwester«, meldete sich eine tiefe Stimme zu Wort.

Neroverde drehte sich um. Pic Lershimon war nahe an sie herangetreten.

Viel zu nah, ärgerte sie sich. Ich bin geschult. Ich hätte ihn bemerken müssen.

»Darf ich vorstellen?«, fragte sie. »Arzt. Todringer Awkurow. Todringer Awkurow. Arzt.«

»Du gehörst einer interessanten Lebensform an«, sagte Pic Lershimon ohne ein Grußwort. »Wärst du bereit, einige Untersuchungen über dich ergehen zu lassen?«

»Wozu?«

»Deine grünhaarige Begleiterin soll dafür sorgen, dass du dich möglichst rasch auf der CHISHOLM einlebst und sich ein gegenseitiges Verständnis zwischen unseren Kulturen entwickelt. Ich halte von derlei Mumpitz nicht allzu viel.« Der Mantar-Heiler verzog das Gesicht zu einer Art Lächeln. »Man kann zwar mithilfe xenobiologischer Wissenschaften ergründen, warum der Angehörige einer fremdartigen Zivilisation so oder so reagiert. Aber es wird niemals zu einem Begreifen der Sicht- und Handlungsweise des anderen kommen.«

»Worauf möchtest du hinaus?«, fragte Neroverde verärgert. Der Arzt sabotierte ihre Arbeit!

»Lass ihn reden«, meinte Awkurow. »Ich kann seinen Worten durchaus etwas abgewinnen.«

»Für mich als Mediziner sind Emotionen weitgehend irrelevant, es sind Störfaktoren. Sie behindern die Diagnostik und sorgen für ein unberechenbares Verhalten des Patienten. Dies ist das Credo der araischen Ärzteschaft. Würden unsere Patienten Fakten als unabwendbar hinnehmen, hätten wir in unserer Arbeit wesentlich weniger Scherereien.«

»Sprichst du mit Tres in einem ähnlichen Ton?«, fragte Neroverde mit wachsendem Zorn.

»Keinesfalls!« Der Mantar-Heiler hob abwehrend die Hände. »Ich kenne meine Patienten gut genug, um zu wissen, wie ich mich jeweils verhalten muss. – Doch zurück zu dir, Awkurow: Ich würde dich gern studieren. Deine Reaktionen und Verhaltensweisen in bestimmten Situationen testen. Denkst du, dass du während der nächsten Tage ein wenig Zeit für mich findest?«

»Nein, das denkt er nicht!«, mischte sich Neroverde ein. »Du kannst mir nicht weismachen, dass du unterbeschäftigt bist! Nach wie vor gibt es viele Crewmitglieder und Passagiere an Bord der CHISHOLM, die deiner Hilfe bedürfen.«

»Ich verzichte gern auf einige Stunden Schlaf, wenn ich mich mit Awkurow auseinandersetzen darf. Wissenschaftliche Neugierde; du verstehst?«

»Ich sagte: Nein! Er befindet sich in meiner Obhut. Du säuselst ihm die Ohren voll und erzählst von unverfänglichen Tests. Doch ich kenne eure Arbeitsmethoden viel zu gut. Reicht man einem Ara die Hand, mag es sein, dieselbe amputiert zu bekommen.«

»Aaah; das Misstrauen der Agentin.« Pic Lershimon deutete eine Verbeugung an. »Du wurdest gut geschult, wie ich sehe. – Wie viel praktische Einsatzerfahrung kannst du aufweisen? Einen Monat? Eine Woche? Maßt du dir an, einen Mantar-Heiler wie mich zu durchschauen?« Er beugte sich weit zu Neroverde hinab. »Möchtest du mir vorwerfen, nicht alles im Sinne meiner Patienten zu unternehmen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand die junge Frau offenherzig. »Fakt ist – und du liebst ja Fakten, nicht wahr? –, dass du dich um Lor-Eli und andere Kranke kümmern solltest. Vierundzwanzig Stunden am Tag. Awkurow ist für dich tabu.«

»Du nimmst ihn in Schutzhaft? Ohne ihm zu erlauben, eine eigene Meinung zu äußern?«

»Ich bewahre ihn davor, etwas zu tun, dessen Konsequenzen er nicht absehen kann.«

»Na schön, kleines Fräulein.« Pic Lershimon richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf und überragte Neroverde um mehr als einen Kopf. »Ich beuge mich. Vorerst. Aber du kannst davon ausgehen, dass ich eine längere Unterredung mit Bylyi Hüfenyr führen werde. Ich lasse mich keinesfalls von so einem unbedeutenden Geschöpf wie dir abwimmeln.«

»Das steht dir frei, Mantar-Heiler.«

»Und nun entschuldigt mich bitte. Die Pflicht ruft.« Lershimon deutete eine Verbeugung an und ging seines Weges.

Neroverde und der Todringer schwiegen eine Weile. Dann fragte Awkurow: »Worum ist es hier und jetzt eigentlich gegangen?«

»Dieser aufgeblasene Kerl ist ein ausgezeichneter Arzt, und für einen Ara in seinem Habitus sogar einigermaßen erträglich. Dennoch traue ich ihm nicht über den Weg. Wenn du vernünftig bist, bleibst du auf Distanz zu ihm.«

»Du fürchtest ihn?«

»Er ist mir unheimlich«, gestand Heatha.

»Und deshalb hast du meine Rechte verteidigt? Weil du seine Charakterstärke anzweifelst?«

»So ist es.«

»Du hast mir also geholfen. Ich finde das äußerst interessant. Ein derartiges Verhalten ist selten zu finden bei uns Todringern. Einzig die Klanmütter neigen mitunter zu emotional bestimmtem Gebaren.«

»Weil sie Mütter sind«, sagte Neroverde schlicht.

»Ich beginne, ein klein wenig zu verstehen.« Wiederum wechselte Awkurow abrupt das Thema. »Meinst du, wir könnten die Sterbende sehen? Die Schwester dieser Frau?«

»Ich glaube nicht, dass Tres damit einverstanden wäre. Ich kann dir bestenfalls Bilder von ihr zeigen. Und Holos, die hier an Bord der CHISHOLM vorhanden sind.«

»Gern.«

Sie verließen die Medo-Abteilung. Awkurow verhielt sich ruhig. Nachdenklich.

Was arbeitete in ihm? Hatte sich Neroverde während des Streitgesprächs mit Lershimon richtig verhalten, oder hatte sich die Kluft zwischen dem Todringer und ihr vergrößert?

 

*

 

Sie sahen die kleine Lor-Eli: Sie tollte unbekümmert umher, flitzte durch die Gänge der CHISHOLM. Mehrere Aufnahmen zeigten sie im Botanischen Garten beim Spiel mit anderen Kindern, die etwas älter als sie waren.

Ein vielleicht zehnjähriger Blue gehörte ebenso zur Gruppe wie ein zwölfjähriges Akonenmädchen, das traurig in die Welt starrte. Doch sobald der kleine Wirbelwind namens Lor-Eli die beiden gepackt und in ihren Phantasietanz einbezogen hatte, änderte sich das Gehabe der anderen Halbwüchsigen.

Sie war ansteckend in ihrer Fröhlichkeit. Sie erschuf rings um sich eine buntere, bessere Welt, und sie ließ sich selbst vom griesgrämigen Bordgärtner, der wegen einiger niedergetretenen Gänseblümchen eine Schimpfkanonade losließ, nicht die gute Laune verderben.

Ein anderer Film: Tres und Lor-Eli spazierten entlang der Arkaden der Einkaufspromenade der CHIS-3 und bewunderten kunstvoll gestaltete Auslagen, die alle paar Minuten ihr Aussehen wechselten. Sündteure Schwebeschuhe, grell leuchtende Shirts, modernste Kommunikationsgeräte, kosmetische Körperfolien, halborganische und selbst wachsende Schmuckkristalle – dies alles wurde hier angeboten. Als das Geschwisterpaar an einem Geschäft vorbeiflanierte, das die Libido beeinflussende Körperchips anbot, hielt die Ältere der Jüngeren die Augen zu – und musste sich daraufhin von Lor-Eli anhören, »dass ich längst Bescheid weiß, alte Truse«.

Lachend spazierten sie weiter. Beim Eisstand – er war seit der Landung auf Orontes geschlossen – kauften sich die beiden riesige Stanitzel, deren Füllungen von winzigen fliegenden Robotern gekühlt wurden, während die beiden daran schleckten. Letztlich vertrieben sie die kleinen Plagegeister. Zu aufdringlich bewarben sie die Qualität des Eises ...

Weitere Filme. Alle waren entstanden, während die BASIS im Halo-System auf ihre Mission in Anthuresta vorbereitet wurde – kurz nachdem die meist betuchten Passagiere auf der CHISHOLM eingecheckt und einen ersten Rundgang durchs Schiff unternommen hatten.

Neroverde hatte die Geschwister das erste Mal in der Schmuck-Manufaktur zu Gesicht bekommen, in ihrer Rolle als Praktikantin des auf individuelle Anfertigungen spezialisierten Betriebs. Als Undercover-Agentin des TLD war sie beauftragt gewesen, die Geschehnisse an Bord der CHISHOLM im Auge zu behalten. Eine derartige Ansammlung der Reichen und Schönen zog Gesindel und Betrüger unweigerlich an.

Sie erinnerte sich nur zu gut an das kleine blauhäutige Energiebündel – und an die Ehrfurcht, die sie deren Schwester, der begnadeten Sängerin Tres Alucc, entgegengebracht hatte.

Ein letztes Bild blieb in der holografischen Darstellung stehen. Neroverde hatte es irgendwie aufgetrieben. Sie hatte seit jeher ein Händchen dafür gehabt, Sachen zu ... organisieren.

Es zeigte Lor-Eli im Krankenbett. Ihr Gesicht war eingefallen, die Hautfarbe ungesund. Die Augen lagen tief in den Höhlen.

»Sie leidet also unter einem Phänomen, das ihr Paraflimmern nennt?«

»In Ermangelung eines besseren Ausdrucks, ja«, antwortete Neroverde. »Als es uns in die Galaxis Chanda verschlug, bekamen fast alle Wesen an Bord körperliche Probleme. Ich fiel aufgrund des Versetzungsschmerzes in Ohnmacht. Als ich erwachte, fühlte ich einen ungeheuren Druck an den Schläfen. Ich hatte Orientierungsschwierigkeiten und konnte mich kaum auf den Beinen halten.«

Neroverde schüttelte es, als sie sich an die Schmerzen erinnerte. »Doch ich fand mich rasch wieder zurecht, im Gegensatz zu anderen Passagieren und Crewmitgliedern. Die Dauer der Anpassung an die Bedingungen in Chanda ist von Individuum zu Individuum verschieden.«

»Lor-Eli hat es am schlimmsten erwischt? Sie leidet nach wie vor unter diesem Schmerzphänomen?«

»So ist es. Sie hat sich seit dem Übertritt nicht erholt. Es mag sein, dass ihr die besonderen Bedingungen auf Orontes schaden. Das hyperenergetisch aufgeladene Gestein im Untergrund, das auch Gucky gehörige Probleme bereitete ...«

»Wie viel Zeit gibt ihr der Arzt?«

»Bestenfalls zwei Tage.«

»Ich verstehe.«

Tat er das wirklich? Konnte er ahnen, was Tres Alucc mitmachte? – Alles deutete darauf hin, dass Awkurow bloß höflich sein wollte.

»Es würde meinen Status an Bord wesentlich verbessern, wenn ich dafür sorgte, Lor-Eli zu heilen. Nicht wahr?«

»Ich verstehe nicht ...«

»Beantworte bitte meine Frage! Wenn du eine Möglichkeit wüsstest, wie der Kleinen zu helfen ist, solltest du es sagen. Nicht nur Tres' Dank wäre dir sicher.«

»Dankbarkeit.« Awkurow riss sein Maul weit auf. »Das ist ein höchst fragwürdiges Gut.«

»Es ist ein höchst moralisches Gut«, verbesserte Neroverde.

Der Todringer schüttelte heftig seinen Körper. Lachte er etwa?! »Ich finde eure Denkweise interessant. – Also lass uns gehen.«

»Wohin? Was hast du vor?«

»Ich kenne jemanden, der euch womöglich helfen kann.« Awkurow zog die Körpermuskulatur zusammen. »Es wird allerdings schwer werden, ihm verständlich zu machen, welche Bedeutung Dankbarkeit hat. Ich wünsche mir, dass du mich begleitest.«

Seine Körpermitte verfärbte sich rot. »Du weißt, dass ich ausgestoßen wurde. Mag sein, dass ich bei meiner Rückkehr in Schwierigkeiten gerate – und man mich töten will.«


5.

Gucky

 

Er landete in einer ihm völlig fremden Umgebung. Sein Nacken schmerzte, die Beine zitterten unkontrolliert. Ringsum herrschte trübe Dunkelheit. Irgendwo ertönte ein Geräusch wie von einem tropfenden Wasserhahn.

Gucky ließ sich fallen, fand gerade noch die Kraft, den Schwanz beiseitezuschieben. Eine Verstauchung im Steißbereich hätte ihm gerade noch gefehlt.

»Dein Metabolismus ist gehörig durcheinander«, meldete die Medo-Einheit seines SERUNS. Der Anzug reagierte viel zu spät! »Ich beginne mit üblichen kreislaufstimulierenden Maßnahmen.«

»Einverstanden«, sagte Gucky. Die Positronik seines Anzugs wusste um seine Besonderheiten Bescheid. Sie würde ihn ohne seinen ausdrücklichen Wunsch niemals mit schmerzstillenden Mitteln oder Stimulantia füttern. Er musste bei klarem Verstand bleiben, wollte er seine Paragaben bestmöglich einsetzen.

Bestmöglich! Dass ich nicht lache!

Der Sprung ins Schiff der Quolnäer Keretzen war eine Tortur gewesen. Er war vom flackernden Schutzschirm zurückgeschleudert worden, war im freien Raum gelandet, hatte trotz der Schmerzen einen zweiten Anlauf genommen und war, an der Außenhülle des Schwingenraumers klebend, rematerialisiert. Erst der dritte Sprung hatte ihn hierher gebracht.

Sei nicht so wehleidig, alter Ilt! Auf die Beine und an die Arbeit! Ist ja nicht das erste Mal, dass du es mit widrigen Bedingungen zu tun bekommst.

Der SERUN unterstützte ihn beim Hochkommen. Gucky begann, die Umgebung zu erforschen; mit all seinen Sinnen. Die Finger fuhren über schleifpapierraue Wände, entlang der Bodenkanten flossen kleine Wasserrinnsale. Eine tiefgelegte Reling war beschriftet und beleuchtet. Womöglich war sie Teil eines ausgeklügelten Orientierungssystems in diesem Kreuz und Quer aus Gängen und Wegen.

Es roch nach fauliger Erde, unweit voraus blubberte Schlamm aus einer Abflussrinne in einen tiefen Trichter. Die Umgebung wirkte äußerst fremdartig, war mit den herkömmlichen Vorstellungen eines auf Pragmatismus ausgelegten Raumschiffs nicht kompatibel.

In seinem Kopf bildeten sich erste wirkliche Vorstellungen vom Aussehen der Quolnäer Keretzen, und wie sich die Wesen gegenseitig wahrnahmen. Er erhaschte da und dort Gedankenfetzen. Sie waren von Aggressivität durchdrungen.

»Ach, wie putzig!«, sagte er zu sich selbst und kicherte. »Die sind ja kaum einen Meter groß – und dennoch mit Testosteron vollgepumpt.«

Gucky dachte an die Mikro-Bestien; jene gezüchteten Attentäter der Terminalen Kolonne TRAITOR, deren genetisches Zuchtmaterial auf die Bestien aus M 87 zurückzuführen war. Senego Trainz und einige seiner in der Milchstraße zurückgebliebenen Landsleute arbeiteten heute für die USO.

Er schüttelte die Erinnerung ab. Die Quolnäer Keretzen funktionierten anders. Sie wurden von der Gier getrieben, von der Lust an Eroberungen. Die Sabyren standen ihnen im Wege. Sie wollten sie in den Frondienst zwingen und zwei ihrer Planeten als Warenumschlagplatz für Geschäfte nutzen.

Gucky saugte so viele Gedanken auf wie nur möglich. Er speicherte sie in seinem Hinterkopf ab. Vorerst waren sie ihm nicht von Nutzen. Wichtig war einzig und allein, die Kommandozentrale zu erreichen und die Quolnäer Keretzen ihrer Führungsfiguren zu berauben.

Sie schützen den Kommandantenschlag mit zusätzlichen Schirmen! Besser gesagt: Das gesamte Schiff wird von energetischen Trennfeldern durchzogen. Warum wohl? Ist das Misstrauen untereinander so groß, dass sie Maschinenräume von Wohnebenen und Geschützabteilungen von Ortungsanlagen trennen? Gucky gab sich gleich selbst die Antwort. Unmöglich. Ein derartiges Sozialverhalten würde rasch zum Untergang des gesamten Systems führen. – Da muss etwas anderes dahinterstecken, zumal die energetischen Trennfelder die einzelnen Abteilungen nicht exakt voneinander trennen.

Der Ilt ließ sich Zeit, stöberte in den Gedanken aller verfügbaren Quolnäer Keretzen und verglich sie miteinander.

»Tantoram«, flüsterte er. »Immer wieder derselbe Begriff. Sie verwenden ihn wie ein Mantra, konzentrieren sich auf einer unbewussten Ebene darauf. Es ist, als hätten sie oberhalb ihrer Gedankenwelten eine weitere Instanz. Eine Art Leitbild. Verfügen sie über einen Extrasinn wie die Arkoniden?«

Nein. Er hörte keine internen Zwiegespräche. Es gab auch keine Anweisungen oder Beeinflussungsversuche durch das Tantoram. Es war räumlich weder greif- noch begreifbar.

Gucky blickte auf die Uhr. Mittlerweile waren vier Minuten vergangen. Er hatte Rhodan versprochen, diese Angelegenheit so rasch wie möglich zu erledigen. Er musste sich ranhalten.

Er fühlte sich erbärmlich. Kein Wunder; er hatte es nicht nur mit einem flackernden Schutzschirm zu tun gehabt, sondern auch mit niedrigschwelligen Energiefeldern, die ihm ein Fortkommen und Teleportieren zusätzlich erschwert hatten.

»Es wird Zeit, eine kleine Unterhaltung zu führen. Der zwanzigfache Hochgeschwindigkeits-Looping hat noch jedermann zum Reihern gebracht – und stets die Wahrheit zutage gefördert.«

Aus dem gedanklichen Durcheinander von etwa fünfzig Besatzungsmitgliedern, die er erfassen konnte, suchte er sich das bestmögliche Opfer aus. Ein möglichst leicht zu verunsicherndes Exemplar dieses Volkes.

Oh ja – da war sein Kandidat. Er nannte sich Harabamastalspalmanarkari und war der Wasserverwalter dieses Schiffsdecks.

 

*

 

Er materialisierte unmittelbar vor Harabadingsbums, nur wenige Zentimeter vom anvisierten Zielort entfernt. Der Kleine, etwa 90 Zentimeter groß, erschrak.

Der Gedanke an Tantoram machte sich in ihm breit. Er schimpfte wie ein Rohrspatz, der Translator begann augenblicklich mit der Erarbeitung eines Grundwortschatzes.

Haraba griff an, warf sich auf Gucky, den Kopf nach oben gereckt, um ihm die nach innen gebogenen Stoßzähne in die Brust zu treiben.

Gucky stoppte sein Gegenüber telekinetisch. Ließ den Quolnäer Keretzen rücklings gegen eine Wand prallen und wischte dann mit seinem Gesicht den keinesfalls klinisch sauberen Boden auf.

Harabas Gedanken gerieten immer weiter durcheinander. Er verstand nicht, was mit ihm geschah.

Und dann kehrte Tantoram zurück, brachte ihn zur Besinnung und bewirkte, dass er sich nochmals gegen Gucky wandte. Er kämpfte gegen die telekinetische Beeinflussung, als könne er sich daraus befreien. Als könne er die Wirkung der Parakräfte einschränken!

Der Mausbiber lachte. Er hatte seinen Spaß. Harabas Gesicht lief rot und blau an. Mit aller gedanklichen Kraft wandte er sich gegen ihn, wollte auf Guckys ureigenstem Terrain gegen ihn antreten.

Und da war plötzlich Widerstand! Sie ging vom Tantoram aus. Diese unerklärliche höhere Gedankenebene war von einer Beschaffenheit, die es dem Ilt von Sekunde zu Sekunde schwerer machte, Haraba unter Kontrolle zu halten.

Die telekinetisch erzeugten Kräfte versiegten. Trockneten aus. Wurden vom Furor des Quolnäer Keretzen perforiert.

Er musste es beenden, rasch! Andernfalls riskierte er, dass Haraba eine Umkehrwirkung herbeiführte und Guckys Fähigkeiten gegen ihn selbst richtete!

»Wie komme ich in die Kommandozentrale?«, fragte er und schleuderte den Quolnäer Keretzen mit Wucht gegen eine frei stehende Säule. Der Translator gab Signal, dass eine grundsätzliche Verständigung bereits möglich war und ihn der Kleine verstanden haben musste.

Als ob er derlei Hinweise benötigt hätte! Haraba dachte in Bildern, die ausreichend Informationen lieferten.

Der Quolnäer Keretze schüttelte und erhob sich, obwohl ihn Gucky mittels Telekinese an die Säule hatte binden wollen. Haraba kam auf ihn zu, mit weit vorgerecktem Oberkörper, als müsste er gegen einen starken Wind ankämpfen. Die Widerstandskraft des Kleinen war erschreckend – und die Macht des Tantoram erst recht.

Gucky fegte sein Gegenüber mit einem telekinetischen Schlag von den Beinen und gab sich möglichst unbeeindruckt. »Erzähl mir alles über deinen Kommandanten!«

Wiederum erhielt der Mausbiber keine gesprochene Antwort, aber deutliche Gedankenbilder.

Haraba kroch auf ihn zu. Stand auf. Reckte ihm die Hände entgegen. Fauchte durch den geschlossenen Mund und gab eine Probe seines beeindruckend ausgeprägten Schimpfwörter-Repertoires ab.

Das Tantoram des Quolnäer Keretzen erschien in Guckys Vorstellung nun prall gefüllt, dem Platzen nahe. Er wich erschrocken zurück – denn das Schiff reagierte! Die Wände bekamen Beulen. Das Rinnsal zu seinen Füßen wurde zu einem Bächlein, dessen Sog deutlich spürbar an seinen Beinen riss. Schlamm blubberte aus Bodenlöchern hoch, rann über die Wände ab, tropfte von der Decke.

Gucky unterdrückte seinen Ekel. Er wusste, was er wissen wollte – und erschrak. Denn die Gedankenbilder des Quolnäer Keretzen besagten, dass er allein keine Chance hatte zu bestehen. Vielleicht, mit etwas Glück, konnte er die Besatzung dieses einen Schiffes ausschalten; doch der Flotte war selbst mit den Talenten eines Mausbibers und der Kampfkraft von MIKRU-JON nicht beizukommen.

Der Ilt unternahm eine letzte Kraftanstrengung. Es gelang ihm, Haraba für einen Augenblick an die Stelle zu bannen. Er löste eine der Relings und hieb das Funken sprühende Stück Metall schwer gegen dessen Kiefer. Besinnungslos stürzte der Quolnäer Keretze zu Boden.

Erleichtert nahm Gucky zur Kenntnis, dass seine Kräfte wieder zu hundert Prozent einsetzbar waren. Die Gegenwirkung des Tantoram war nicht mehr vorhanden. Auch das vormals wie lebendig wirkende Schiff beruhigte sich.

»Das wird ein hartes Stück Arbeit«, sagte sich Gucky. »Wenn schon ein einzelner Quolnäer Keretze derartige Schwierigkeiten bereitet – wie wird das dann erst mit der Besatzung der Zentrale sein?«

Er zuckte mit den Achseln. Er würde es ausprobieren. »Das Zögern überlassen wir Freund Perry«, murmelte er und teleportierte in jene untergeordnete Schaltstation, von der aus er die trennenden energetischen Vorhänge desaktivieren konnte.


6.

Perry Rhodan

 

Er warf einen kurzen Seitenblick auf den Ilt, der rematerialisierte, kurz bevor er MIKRU-JON in Sicherheit steuerte. Weg von der vermeintlichen Kommando-Einheit der Quolnäer Keretzen, raus aus der Umklammerung eines ganzen Geschwaders von Schwingenraumern, das Jagd auf sie machte.

War Guckys waghalsiges Unternehmen schiefgegangen? Der Ilt sah entsetzlich aus. Das unter dem SERUN-Transparenthelm sichtbare Körperfell glänzte stumpf, Schweiß fing sich trotz der Anzugkühlung in seinen Barthaaren.

Es dauerte Minuten, bis Rhodan die Verfolger abgeschüttelt hatte und in ausreichender Distanz in den Ortungsschutz geschlüpft war. Die SENCO AHRAT und die HARL DEPHIN kämpften in einer Entfernung von mehr als zehn Lichtjahren verzweifelt ums Überleben inmitten der Pulks einander umkreisender und bekämpfender Schiffe. Lange würden sie nicht mehr durchhalten.

Du musst Ruhe bewahren!, mahnte er sich. Die Situation analysieren. Alternative Pläne entwickeln, sollte es notwendig sein.

Rhodan kehrte aus der Pilotenrolle in die Realität zurück. Er schüttelte den Kopf, kurzzeitig orientierungslos, und wandte sich dann dem Mausbiber zu. »Erzähl! Was ist geschehen?«

Gucky ließ sich von Mikru einen Fruchtsaft kredenzen und schlüpfte aus dem Schutzanzug. Seine Stimme klang schwach und dünn.

»Wir haben uns verkalkuliert. Es gibt keinen Oberbefehlshaber. Hierarchien sind bestenfalls in den einzelnen Schiffen vorhanden, und auch dort ähneln sie eher jener von einfachen Kulturen. Der Stärkste hat das Sagen. Familienclans machen die Führung untereinander aus. Eine Art Medizinmann sitzt zur Rechten des Häuptlings, der erklärte Thronfolger wartet auf ein Zeichen der Schwäche seines zukünftigen Vorgängers.« Gucky schüttelte den Kopf. »Es gibt niemanden, der die Schlacht beenden könnte, nun, da sie einmal ins Rollen gekommen ist.«

Der Ilt beschrieb seine Schwierigkeiten, im Schiff der Quolnäer Keretzen Fuß zu fassen. Von energetischen Trennfeldern, die ihm das Vorwärtskommen erschwerten – und von der Begegnung mit dem Tantoram auf geistiger Ebene.

»Es ist verdammt stark, und es ist jenes ... Organ, mit dessen Hilfe die Blitzwelle ausgelöst wird. Das Tantoram ist selbst mit meinen Sinnen nicht zur Gänze zu erfassen.« Gucky flüsterte nun. »Die Quolnäer Keretzen verfügen über unbändige Willenskraft und einen Zorn, den sie nur schwerlich unter Kontrolle halten können. Wenn das nicht ausreicht, um einen Gegner zu besiegen, schalten sie das bewusste Denken ab. Dann übernimmt das Tantoram die Herrschaft. Es springt vom Geist eines Quolnäer Keretzen zum nächsten, wie ein hochansteckender Virus, und initiiert jenen Zündimpuls auf hyperenergetischer Ebene, den wir so schmerzhaft und intensiv wahrgenommen haben.«

Gucky nahm einen Schluck vom Saft und schmatzte laut. »Diese Wesen haben ein derart hohes Aggressionspotenzial, dass sie selbst unter normalen Umständen Schutzschirme quer durch ihre Raumschiffe schalten müssen. Andernfalls würden sie übereinander herfallen und ungewollte Zündungen herbeiführen.«

»Könnte man dieses Wissen nützen und die Quolnäer Keretzen so in Rage versetzen, dass sie reihenweise Blitzwellen auslösen? – Nicht, dass mir eine derartige Lösung gefallen würde; aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie unsere Korvetten in den Untergang getrieben werden.«

»Ich sehe schwarz«, meinte Gucky. »Wie sollten wir diese internen Schutzschirme manipulieren? Deren Systemsteuerung ähnelt einer äußerst komplizierten Schleusenkonstruktion. Es hat mich gehörig Nerven und Kraft gekostet, um in die Kommandozentrale eines einzigen Schiffs vorzudringen. Wie soll uns das bei einer ganzen Flotte gelingen?«

»Was ist in der Zentrale geschehen?«

»Ich habe die Besatzung mithilfe von Waffengewalt und Telekinese ausgeschaltet. So schnell wie möglich. Bevor sie auch nur daran denken konnten, eine Blitzwelle auszulösen. Ohne Rücksicht auf Verluste zu nehmen. – Aber irgendwie musste ich ja vom Schiff entkommen. Nicht wahr?«

»Du konntest nicht anders«, bestätigte Rhodan dem traurig dreinblickenden Mausbiber.

»Ich konnte nicht anders«, echote Gucky. »Ganz richtig.«

»Nochmals zurück zur Kommandostruktur der Quolnäer Keretzen ...«

»Wie ich schon sagte: Es gibt keine. Im Normalzustand können sie ihre Wut leidlich gut unterdrücken und ihren Pflichten nachkommen. Doch geht den Quolnäer Keretzen etwas gegen den Strich, packt sie der Zorn. Er steckt die Schiffsmitglieder an, und über einen Weg, der womöglich durch das Tantoram bestimmt wird, werden auch die Besatzungen der anderen Raumer davon gepackt.«

»Sie gehorchen also einer Art Schwarminstinkt? Um eine ... Drangwäsche wie Haluter durchzumachen?«

»Das kann man so sagen. Sie sammeln sich und suchen sich ein Opfer, an dem sie ihren Zorn abladen können. Danach gehen sie wieder ruhig ihren Geschäften nach. Manchmal liegen Monate, manchmal Jahre zwischen diesen Anfällen.«

»Es klingt, als hätten die Quolnäer Keretzen niemals ihre archaischen Triebe abgelegt und folgten fast ausschließlich ihren Instinkten.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Das passt hinten und vorn nicht zusammen. Eine derartige Kultur hätte niemals den Weltraum erobern können. Reines Instinktverhalten und Raumfahrt – das geht nicht.«

»Seit wann gibt es ein Regelbuch dafür, wer was kann und darf?«, fragte Gucky provokant. »Ich möchte daran erinnern, dass ein unbedeutender kleiner Stamm von Lemurerabkömmlingen gegen alle Widernisse und trotz zweifelhafter moralischer Eignung den Weg ins Weltall gefunden hat.«

»Die zweifelhafte moralische Eignung möchte ich überhört haben; aber natürlich hast du recht«, gestand Rhodan dem Mausbiber zu.

»Womöglich benutzt jemand die Quolnäer Keretzen für seine Zwecke«, theoretisierte Gucky. »Man macht ihnen eine Schiffsflotte sowie ausreichend Waffen zum Geschenk, verpasst ihnen ein gewisses technisches Grundwissen und gibt ihnen freien Auslauf. Wissend, dass diese Geschöpfe Unruhe stiften und die Instabilität in diesem Bereich Chandas erhöhen werden.«

»Mag sein.« Rhodan blickte nervös auf die Taktik-Holos. Die HARL DEPHIN geriet wieder einmal in Schwierigkeiten. Er würde ein weiteres Manöver fliegen müssen, und dann noch eines. Um Zeit zu gewinnen.

Doch wofür? Was konnte er noch tun, um die Korvetten in Sicherheit zu bringen? Wo war der zündende Geistesblitz, den er nun so dringend benötigte?

»Was konntest du über die Sabyren in Erfahrung bringen?«, fragte er Gucky.

»Jetzt wird's noch komplizierter«, sagte der Kleine und seufzte. »Sie betrachten sich als Schutzmacht über die ... heranwachsende Bevölkerung jenes Systems, dessen Sonne wir in der Ortung haben.«

Er zog ein gelbes Gestirn aus der Darstellung und vollführte einige Bewegungen, bis dazugehörige Planeten, sechs an der Zahl, sichtbar wurden. »Die dritte und die vierte Welt sind Gasriesen, die Monde besiedelt. Von einer Art Pflanzenintelligenz. Allerdings ...«

»Ja?«

»Sie ist noch nicht reif. Jedenfalls ist es das, was die Quolnäer Keretzen von den Sabyren wissen.«

»Ich verstehe nicht.«

»Die Sabyren sind hochintelligente Pflanzenwesen mit aggressiven Verhaltensmustern. In dieser Hinsicht stehen sie ihren Feinden um nichts nach. Vor einigen Jahren haben sie auf diesen beiden Welten Kinder ... gesät. Diese benötigen noch einige Zeit, bis sie aufblühen und ihr Bewusstsein erwacht. Entsprechend erbittert bekämpfen sie die Quolnäer Keretzen, die Planet Nummer drei als Warenumschlagplatz und Refugium nutzen wollen.«

Was die einen womöglich als Erntegut ansahen, war für die anderen Nachwuchs. Beide Kriegsparteien verhielten sich aggressiv und waren nicht sonderlich erpicht darauf, Friedensverhandlungen zu führen oder gar Kompromisse auszuhandeln. Die Situation konnte verzwickter nicht sein.

Wo, um Himmels willen, waren sie da bloß hineingeraten?

Ein Funkspruch von Major Dombrovski erreichte MIKRU-JON. Die Frau wirkte völlig erschöpft. »Und? Gibt's Neuigkeiten?«

Was sollte er antworten? Dass sie und die Besatzung zweier Korvetten nach dem Stand der Dinge dem Tod geweiht waren? Dass er ihr Schicksal bestenfalls für einige Stunden hinauszögern konnte und selbst die Fähigkeiten eines Multitalents wie Gucky nicht ausreichten, um diese zu allem entschlossenen Kriegsparteien zu einem Rückzug zu bewegen?

»Wir tun alles, was wir können«, sagte er.

»Derart unverbindliche Sprüche kenne ich nur allzu gut.« Bitternis lag in ihrer Stimme, sie machte eine resignative Handbewegung. »Ich bin selbst schuld. Ich glaubte an ein Wunder, als ich MIKRU-JON in die Ortung bekam. Doch wie sich herausstellt, sind selbst Unsterbliche nicht immer in der Lage, das Schicksal zu beeinflussen.«

Die HARL DEPHIN sowie die SENCO AHRAT waren so nahe – und dann doch wieder so fern. Sie wurden von nahezu achthundert Raumschiffen zweier zu allem entschlossenen Kriegsparteien umschwirrt. Wollte Rhodan mit MIKRU-JON in dieses Wespennest stechen, riskierte er nicht nur sein Leben und das seiner Begleiter. Auch würde er am Ausgang des Kampfes nichts ändern. Die Offensiv-Bewaffnung MIKRU-JONS war für einen derartigen Einsatz nicht geeignet.

»Wir könnten einen Teil der Schiffsbesatzungen bei uns aufnehmen«, schlug er vor. »Gucky würde hin- und herteleportieren, um ...«

»Wie viele Leute würdest du retten? Hundert? Hundertfünfzig? – Wen, meinst du, sollten wir auf den Korvetten zurücklassen? Sollen wir um unser Schicksal würfeln?«

Anas Bitternis war gerechtfertigt. Was Rhodan vorschlug, war von zweifelhafter Moral – und dennoch die einzige Möglichkeit, Leben zu retten.

»Wir lassen euch nicht im Stich!«, sagte Rhodan. »Was auch immer geschieht – wir stehen das gemeinsam durch. Wir bringen euch von hier fort. Versprochen!«

Major Dombrovskis Augen wirkten mit einem Mal feucht. Verstand sie, was er sagte? Misstraute sie ihm etwa? Versagte sein Charisma?

»Verstanden«, sagte sie, versuchte ein Lächeln und unterbrach dann die Verbindung.

Rhodan schwieg eine Weile und starrte blicklos vor sich hin.

»Du weißt, was du tust?«, fragte Gucky leise.

»Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung.« Er gab sich einen Ruck und wandte sich Nemo Partijan zu. »Hast du irgendwelche Vorschläge?«

»Ich bin kein Stratege. Und wenn du mich um meine persönliche Meinung fragst: Ich habe Schiss. Ich will nicht sterben. Vor allem nicht, wenn es ein sinnloser Tod ist. Wir haben keine Chance. Die beiden Schiffe sind dem Untergang geweiht; ob wir uns nun in die Kampfhandlungen einmischen oder nicht.«

»Das sind ehrliche Worte.«

»Ich halte nichts davon, um den heißen Brei herumzureden.« Partijan gestikulierte mit beiden Händen. »Es wäre Wahnsinn, das Leben von Rhodan, Gucky und Diamond zu riskieren; ganz abgesehen von meinem eigenen. Und das bei Erfolgsaussichten, die nahe null liegen. Bei allen Szenarien, die MIKRU-JON während der letzten halben Stunde durchgespielt hat, stand unter dem Schlussstrich bloß ein einziges Wort: Exitus.«

Diese Diskussionen kosteten bloß Zeit und sie führten zu nichts. Rhodan hatte sich längst entschieden.

Es würde eine Lösung geben. Es gab immer eine Lösung.

»Wir müssen es versuchen«, sagte er. »Wenn ihr mich nun entschuldigt? Ich habe einen Kampf zu führen.« Rhodan nickte Gucky wie Partijan zu und schlüpfte als Pilot zurück ins Schiff.

Für einen Augenblick meinte er, die in Mikru personifizierte Künstliche Intelligenz des Obeliskenraumers zu fühlen. Sie streichelte seinen Geist. Neugierig und irgendwie zärtlich. Dann war es vorbei. Der Unsterbliche wurde zum Piloten.

Um sich auf einen Kampf einzulassen, der womöglich der letzte seines Lebens war.

 

*

 

Wie ein Schemen huschte er durch die Reihen der Quolnäer Keretzen und Sabyren. Er erhielt dabei weitere Informationen über die Pflanzenwesen.

Gucky speiste alles, was er in Erfahrung gebracht hatte, in die Datenspeicher von MIKRU-JON ein. Aber er fand nichts, was ihm weiterhalf.

Aussehen – sie ähnelten drei Meter großen Maisstauden; Sozialverhalten – die Sabyren liebten körperliche Nähe, verfielen aber mitunter in Raserei und mit mörderischer Selektion, die nur die stärksten Mitglieder unbeschadet überlebten; Denkweise – Rationalismus stand im Vordergrund, konnte aber, wenn es um die Erntefelder ging, blitzschnell in von Raserei gelenktes Verhalten kippen.

Rhodan speicherte dies alles in Sekundenschnelle, ohne in seiner Aufmerksamkeit als Pilot nachzulassen. Kampfhandlungen standen unmittelbar bevor. Er erreichte sein vorrangiges Zielgebiet. Eine Ansammlung von Schiffen beider Seiten. Sie lieferten einander einen erbitterten Kleinkrieg, der ein Teilaspekt der gesamten Auseinandersetzung war. Rhodan wurde das Gefühl nicht los, dass es trotz aller Heftigkeit bloß um ein Abtasten ging; um die Ouvertüre eines monumentalen Werks.

Defensivbewaffnung und Wendigkeit MIKRU-JONS schützten sie – vorerst – vor Wirkungstreffern, während Rhodan gedankenschnell mit den Trafitron-Werfern nach links und rechts austeilte. Er brachte den Schutzschirm eines Tulpenschiffs zum Flackern. Augenblicklich stürzten sich mehrere Schwingenraumer auf den zur leichten Beute gewordenen Gegner und vernichteten ihn.

Rhodan durfte nur ja nicht darüber nachdenken, was er hier eigentlich anstellte! Er hätte gezögert, hätte sich vom Schlachtfeld zurückgezogen – und damit seine Mission zum Scheitern verurteilt. Rhodan musste alle Register ziehen, wollte er die Korvetten aus der immer enger werdenden Umklammerung befreien.

Ein weiterer Wirkungstreffer. Diesmal erwischte er einen der Schwingenraumer. Der Schutzschirm brach zusammen. Rhodan knackte die reife Frucht in Blitzgeschwindigkeit mithilfe des Hyperpulsstrahlers, der auf Thermostrahl-Modus eingestellt war. Innerhalb des Bereichs der Kernschussdistanz setzte er zwei Volltreffer. Das Schiff brach entzwei. Explosionsblumen verwelkten rasch wieder. Einzelne Trümmer schossen davon, andere trudelten merkwürdig langsam dahin, sich immer wieder um mehrere Achsen drehend.

Schon wechselte das Bild. Er flog längst auf den nächsten größeren Pulk zu und musste haarige Ausweichmanöver fliegen, um nicht in konzentriertes Geschützfeuer der Quolnäer Keretzen zu geraten. Die Rolle als Pilot erzwang nicht nur neue Sinneserfahrungen. Darüber hinaus sensibilisierte sie ihn. Insbesondere MIKRU-JONS »Augen« entwickelte Schärfen und Tiefen ungeahnter Qualität.

Sowohl Quolnäer Keretzen als auch Sabyrer wollten ihn vor sich hertreiben, ihn jagen, ihn in die Erschöpfung treiben. So, wie sie es mit den Besatzungen der Korvetten taten. Noch war die Belastung auszuhalten. Rhodan schöpfte sogar so etwas wie Hoffnung. Die SENCO AHRAT und die HARL DEPHIN verließen ein wenig den Fokus der Aufmerksamkeit und erhielten mehr Spielraum. So etwas wie vorsichtiger Optimismus war aus der Stimme Ana Dombrovskis herauszuhören, mit der Rhodan nahezu permanenten Funkkontakt hielt.

Doch das war nur eine Momentaufnahme. Die Quolnäer Keretzen hatten ihren Spaß an ihrem Spiel; die Sabyren indes taten ihren Gegnern den Gefallen, sich darauf einzulassen.

MIKRU-JON und Rhodan arbeiteten perfekt zusammen und entwickelten immer neue Möglichkeiten aus ihrem gemeinsamen Potenzial. Stimmungen und persönliche Empfindungen beeinflussten dabei die Intensität ihrer »Partnerschaft«. Nun, da er höchst konzentriert bei der Sache war und alles daransetzte, seine Schutzbefohlenen aus der Bredouille zu befreien, reagierte das Schiff besonders fein und sensibel.

Ein weiteres Kampfbild tat sich vor ihm auf. Rhodan hatte die Chance, einen Treffer zu setzen. Mehrere Manöver mit ungeheuren Beschleunigungswerten, kurzen Hyperraumetappen und blitzschnellen Reaktionen verlangten ihm alles ab. Er fühlte, wie ihm heiß und kalt zugleich wurde.

Der Kopf schmerzte ihm. Es drohte die Gefahr der Überanstrengung – und damit der Anfang vom Ende.

Gerade noch rechtzeitig bekam er die Kurve; im wahrsten Sinne des Wortes. En passant vernichtete er ein weiteres Tulpenschiff. Das schlechte Gewissen – er sperrte es in ein dunkles Gedankenkämmerchen und warf den Schlüssel weit von sich.

Ein Schwingenraumer geriet unweit voraus in Gefahr, von den Sabyren vernichtet zu werden. Doch die Schwarmwesen wehrten sich mit allem, was ihnen zur Verfügung stand. Mit allem ...

Rhodan ahnte, was kommen würde: Sie mussten weg, so rasch wie möglich! Er reizte die überragenden Beschleunigungswerte MIKRU-JONS bis zum Äußersten aus und raste davon. Die zurückbleibenden Schiffe der Sabyren hingegen bekamen die volle Wirkung der Blitzwelle ab – und wohl auch die Besatzungen der terranischen Korvetten, in abgemilderter Form. Es lagen bloß mehrere Lichtminuten zwischen ihnen und dem explodierenden Schiff der Quolnäer Keretzen.

In Rhodans unmittelbarer Nähe erfolgte eine Reaktion. Eine Art energetischer ... Rückschlag. Ein vorerst unbekanntes Element an Bord sprach auf die Blitzwelle an!

Er zwang MIKRU-JON, nach etwa zehn Lichtjahren in den Normalraum zurückzukehren. Die Blitzwelle war wie ein Hauch, der von Hass und Aggressivität getragen wurde. Er stammte von Lebewesen, die in dieser Geisteshaltung ihre Erfüllung fanden.

Ramoz! Er war es, der auf den Todesimpuls des Tantorams reagierte! Kaum anmessbar zwar, mit den Schiffssinnen aber doch zu erkennen, veränderte sich der ihn einhüllende Kokon.

Für einige Sekunden kehrte Rhodan in die Realität zurück. »Kümmere dich um Ramoz!«, sagte er zu Nemo Partijan und erklärte, was er eben in Erfahrung gebracht hatte. »Ich weiß nicht, ob es eine Bedeutung für uns hat. Aber wir sollten allem nachgehen, was uns helfen könnte.«

Rhodan bettete sich wieder vollends in die Pilotenrolle, orientierte sich neu. Er musste aufs Schlachtfeld zurückkehren. Einen weiteren Angriff und ein weiteres Ablenkungsmanöver durchführen. Und dann noch eines. Er würde so lange pilotieren, bis er nicht mehr konnte. Dann würde er das alleinige Kommando an MIKRU-JON übertragen und darauf vertrauen, dass sie ihre Arbeit nur um Weniges schlechter als er erledigte.

Rhodan gab sich Wunschträumen hin. Die Faktoren Zufall und Schicksal würden sich irgendwann, vielleicht schon bald, gegen sie wenden. Die Quolnäer Keretzen waren dazu übergegangen, Sperrfeuer zu legen. Vielleicht gelangen ihnen mehrere Zufallstreffer, die die Beweglichkeit MIKRU-JONS für einige Sekunden einschränkten. Dieser Zeitraum mochte reichen, um den Obeliskenraumer zu vernichten. Vielleicht geschah auch ein Ausfall eines der auf Volllast fahrenden Aggregate. Womöglich trieb sie einer der Gegner in eine Falle, aus der es kein Entkommen mehr gab. In eine Reuse oder gar in eine Halbkugel, in der sie von mehreren Dutzend Feindschiffen unter gleichzeitigen Beschuss genommen wurden.

Partijan sprach zu ihm. Seine »Stimme« war eine von etwa dreißig, die Rhodan derzeit wahrnahm. Alle anderen stammten von Messinstrumenten, Fühlern oder Sensoren des Obeliskenraumers.

»Ramoz ist nun zu neunundneunzig Prozent im Kokon gefangen«, sagte der Wissenschaftler. »Es gibt niederschwellige und beunruhigende Vorgänge in dieser Hülle. Die Blitzwelle der Quolnäer Keretzen weist allem Anschein nach eine gewisse Ähnlichkeit mit diesen Emissionen auf. Darauf hat Ramoz reagiert – beziehungsweise die ihn umgebende Hülle.«

»Das bedeutet?«

»Ein Zufall. Eine annähernde Gemeinsamkeit im hyperphysikalischen Spektralbereich.«

»Mehr hast du nicht?«, hakte Rhodan enttäuscht nach.

»Mir steht wenig vergleichbares Datenmaterial zur Verfügung. Und ich bräuchte mehr Zeit, um die Schiffsinstrumente auf quintadim-topologischer Ebene zu nutzen und die Ergebnisse auszuwerten ...«

»Wir haben keine Zeit«, unterbrach Rhodan den Wissenschaftler. »Mach dich an die Arbeit und liefere Ergebnisse. Schnell!«

Er sank wieder in die Rolle des Piloten zurück und plante weitere Manöver. Nun wird sich ja zeigen, aus welchem Holz Partijan geschnitzt ist, dachte er. Ergebnisse unter extremem Druck zu liefern – damit kommen die wenigsten Leute zurecht.

Er erschrak, als er die Veränderung im Verhalten der Sabyren erkannte. Mehrere Kleinverbände wandten sich von ihren Gegnern ab. Die Tulpenschiffe rasten auf den Hauptpulk zu, der sich rings um die SENCO AHRAT und die HARL DEPHIN gebildet hatte, um übergangslos ins Kampfgeschehen einzugreifen. Das Hauptaugenmerk der Sabyren galt dabei weniger den Quolnäer Keretzen als den Korvetten.

Sie haben uns durchschaut! Sie wissen, dass wir zur Rettung der beiden Schiffe gekommen sind. Obwohl wir noch kein einziges Mal aktiv für sie Partei ergriffen haben, ahnen sie, worum es uns geht.

Die Sabyren erzwangen eine Entscheidung. Rhodan musste die Karten auf den Tisch legen und sich in das schier unübersehbare Durcheinander stürzen, das von mehreren Hundert Schiffen gebildet wurde. Damit verloren sie ihren größten Vorteil, die Wendigkeit.

Mondra. Er wollte sie bei sich wissen in diesen entscheidenden Minuten. Er rief über Bordfunk und bat sie, gemeinsam mit Ramoz in die Zentrale zu kommen.

Sie folgte augenblicklich, war über die prekäre Lage informiert. Mit der Abgebrühtheit einer ehemaligen Agentin nahm sie zur Kenntnis, dass ihre Chancen, die nächsten Stunden zu überstehen, gering waren. Doch sie versprühte jenen Optimismus, den er so sehr an ihr liebte. Selbst angesichts größtmöglicher Gefahr glaubte sie an ein Wunder.

Ramoz erreichte auf einem schützenden Prallfeld die Zentrale. Das Tier war mittlerweile völlig vom Kokon umhüllt. Mehrere Instrumente maßen ein geringfügiges hyperenergetisches Potenzial in der Hülle an. Eine ganz besondere Rolle spielte der Augendorn. Während das luchsförmige Tier nach Ansicht der Medo-Einheit des Schiffs nicht mehr überlebensfähig war, zapfte der Augenstiel Energien unbekannter Zusammensetzung an und pumpte sie in den Körper.

Er greift auf mich ... auf MIKRU-JON zu! Was geht hier bloß vor sich?

Rhodan fühlte unbekannte Impulsfolgen, die vom Augendorn ausgingen. Sie tasteten um sich und drangen in die Basis-Matrix des Schiffsgehirns vor. Sie unterlagen dabei einem steten Wandel. Wie rasch mutierende Viren, die Abwehrmechanismen ausschalten und Schutzwälle unterminieren wollten.

Ein Kampf entspann sich, entwickelte sich auf einer Ebene, die Rhodan nicht verstand und nicht durchschaute. Alles, was er tun konnte, war, MIKRU-JON mehr Rechenkapazität für diese interne Auseinandersetzung zu überlassen – und damit seine Position bei der Steuerung des Schiffs zu schwächen.

Ramoz bewegte sich unruhig; oder wurde er bewegt? Stellte der Kokon eine Art Leben dar, eine sich selbst vervielfältigende, auf abstrakten Theoremen beruhende Existenz? War er eine fleischgewordene Rechenstruktur?

Ramoz' Angriff endete abrupt. So, als hätte der Usurpator eingesehen, dass hier und jetzt kein Durchkommen war. Die vom Augendorn ausgehenden Impulse versiegten und waren nun nur in niedrig-energetischen Spurenresten anzumessen.

Rhodan löste sich aus seiner Pilotenrolle. MIKRU-JON würde seine Aufgaben für ein, zwei Minuten übernehmen müssen. Er benötigte eine Pause, um Kraft zu tanken. Um inne zu halten, zu reflektieren – und um mit Mondra über Ramoz zu reden.

»Wir schaffen das«, sagte Mondra, als er die Augen öffnete. Sie wischte ihm Schweiß von der Stirn und küsste ihn. »Du schaffst das.«

»Deine Zuversicht möchte ich mal haben ...«

»Ich weiß, wozu du in der Lage bist. Der Listenreichtum des Perry Rhodan ist sprichwörtlich geworden, ebenso sein Geschick und seine Gabe, sich irgendwie durchzuwursteln. Du wirst mich doch jetzt nicht enttäuschen?«

»Natürlich nicht.« Er grinste und bekam einen zweiten warmen Kuss auf die Lippen gedrückt. »Wer bin ich, dass ich es wagte, der bezauberndsten Frau des Universums zu widersprechen?«

»Na, siehst du.«

Er roch und spürte sie. Was war es bloß, das sie aneinanderband, noch immer, nach all den Jahrzehnten? Es musste eine ganz besondere Form der Magie sein.

Er zögerte. »Mondra, da geschieht etwas mit Ramoz ...«

»Worauf möchtest du hinaus? Das ist ja nichts Neues mehr.«

»Es ist mehr als das.« Wie sollte er in Worte packen, was er selbst kaum verstand? »Der Kokon entwickelt beängstigende Aktivitäten.« Er erzählte Mondra von seinen Wahrnehmungen. Vom Angriff auf MIKRU-JON und den sich stetig wandelnden Impulsfolgen, die vom Augendorn ausgingen. »Ich fühle eine Art Gier«, schloss er. »Der Kokon benötigt Energien, und er geht völlig rücksichtslos bei der Suche danach vor. Kurz gesagt: Er gefährdet uns.«

»Du meinst, dass wir ohne Ramoz besser dran wären? Dass es vorteilhaft wäre, das Tier würde sterben?«

Rhodan schwieg.

»Ramoz begleitet mich nun schon seit Jahren.« Mondra blickte ihn unvermittelt an. Zorn glomm in ihren Augen. »Er ist undurchschaubar, und manchmal denke ich, dass ich ihn genauso wenig kenne wie am ersten Tag. Doch eines weiß ich ganz gewiss.« Sie machte eine kurze Pause. »Ramoz steht zu mir. Er würde niemals etwas unternehmen, was mich gefährden könnte.«

»Kannst du diese Garantie auch für den Kokon geben? Für ein Gewächs, das hyperenergetische Streuimpulse emittiert?« Und Ramoz womöglich schon in den nächsten Minuten umbringen wird?, fügte er in Gedanken hinzu.

»Wir wissen nach wie vor nicht, welche Aufgabe der Kokon erfüllt. Wir können nur spekulieren, dass er Ramoz vor dem Paraflimmern bewahrt und es im Zuge dieser Abwehr zu einem unkontrollierbaren Wachstum der Kokonmasse gekommen ist. Womöglich bewahrt sie ihn vor gröberen geistigen Schäden.« Mondra kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Wenn wir beim Bild eines Kokons bleiben: Diese Dinger haben die Eigenschaft, sich irgendwann aufzulösen und ein rundum erneuertes Wesen freizugeben ...«

»Über dessen Verhaltensweise wir nur spekulieren können.«

»Wenn du von mir verlangst, dass ich der Tötung Ramoz' aufgrund irgendwelcher Spekulationen zustimme, haben wir beide ein ernsthaftes Problem miteinander, Perry Rhodan!«

Er schwieg. Nichts, was er sagte, konnte Mondra umstimmen. Sie würde um das Tier wie um ihr Kind kämpfen.

Um ein Tier, das ein unkalkulierbar hohes Risiko darstellt, sagte er sich. Das wie eine Bombe hochgehen könnte; womöglich zum schlechtestmöglichen Zeitpunkt.

Rhodan entschied sich. Er vertraute auf Mondras Instinkt. Er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund.

Sie ließ sich Zeit und erwiderte seine Zärtlichkeit erst nach einigen Momenten. Um ihn spüren zu lassen, dass ihre Empörung noch nicht verflogen war.

»Du wirst das Ding schon schaukeln«, sagte sie. »Wir schaffen es. Alle gemeinsam.«

Rhodan nickte. Ihm fehlten die Worte – und die Zeit. Es drängte ihn, in das Pilotendasein zurückzukehren. Rings um MIKRU-JON herrschte Chaos. Längst hatten sie den Hauptschauplatz der Schlacht erreicht. Tulpenschiffe und Schwingenraumer bekämpften einander auf engstem Raum – und fanden mitunter zu einer völlig obskuren Zweckgemeinschaft. Dann, wenn sie sich Seite an Seite auf die Korvetten und MIKRU-JON stürzten.

Rhodan wandte sich Gucky zu. Der Mausbiber saß an einem formenergetischen Tisch, die Beine locker ausgestreckt. Er lauschte ins Weltall hinaus. Der Kleine grinste zuversichtlich, wie fast immer. Er war womöglich jener Faktor, der diese Auseinandersetzung zu ihren Gunsten entscheiden würde.

Oder sollte er auf Nemo Partijans Ideenblitze vertrauen? Auf das Genie, das sich mit der Entwicklung einer gänzlich neuen Spielart der Hyperphysik auseinandersetzte? Würde er jenen entscheidenden Impuls liefern, den sie so dringend benötigten?

Mikru stand bei ihm und unterstützte ihn. Der Avatar wirkte konzentriert – und ein wenig ratlos. Womöglich entwickelte Partijan Ideen, die selbst der Rechner des Schiffs nicht auf Anhieb verstand.

150 Sekunden waren vergangen, seit Rhodan die Pilotenrolle verlassen hatte. Er musste sie ein weiteres Mal annehmen. Ringsum wurde gebombt und geschossen und gewütet und getötet. Die Belastung der Schutzschirme stieg langsam, aber stetig an.

»Wir sehen uns«, sagte er zu Mondra und rutschte in Position.
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Orontes' Unterwelt war anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Viel unheimlicher, viel gefährlicher. Die Trainingseinheiten auf Kenyon und Herbst wirkten rückblickend wie geruhsame Spaziergänge, verglich man sie mit dem Marsch hinab zur Stadt der Todringer.

Sinaid Velderbilt, die sich bereit erklärt hatte, sie zu begleiten, bewahrte sie nicht nur einmal vor Leben gefährdenden Fehltritten.

Ringsum brodelte und kochte Magma. Unheimliche Tiere machten sich bemerkbar: handflächengroße Ameisenwesen, die ätzenden Schleim in ihre Richtung schleuderten, oder vierbeinige Kriecher, die Mensch wie Ertruser mit ihren Geistesgaben in halluzinative Albträume zogen.

Auch Awkurow war gegen die Trugbilder der Logiss-Spalter, wie er sie nannte, nicht immun. »Sie sind eine Plage. Und sie wagen sich immer weiter in Richtung Stadt vor«, erzählte der Todringer. »Ihr Fleisch schmeckt zwar lecker und sein Genuss beschert seltsame Sinneserfahrungen, doch sie sind kaum zu jagen. Man könnte meinen, dass sie ahnen, wo und wie wir unsere Fallen aufstellen.«

Das Gestein ringsum ist schuld an dieser seltsamen Flora und Fauna, machte sich Neroverde einmal mehr bewusst. Es existieren camouflierende Hyperkristalladern, die hyperisolierend wirken und zugleich das Leben auf Orontes aufladen. Es kommt zu Spontanmutationen. Manche Lebewesen entwickeln Parafähigkeiten.

Immer wieder bebte der Boden unter ihren Füßen. Risse zeigten sich im Gestein und verbreiterten sich, Gänge drohten einzustürzen.

Trotz all der Unwägbarkeiten, denen sie auf Orontes ausgesetzt waren – diese seltsame, feindselige Welt samt ihrer fremdartigen Bewohner war alles, worauf sie bisher in der fremden Galaxis bauen konnten.

In den oberflächennahen Bereichen des Höhlensystems hatten sich vor einigen Stunden terranische Roboter an die Arbeit gemacht, um Gänge und Hohlräume zu sichereren Orten zu machen. Sie verstärkten Wände und Decken mit Plast-Spritzguss, dessen variable Oberflächenspannung Gesteinsrisse bis zu 20 Zentimeter Breite aushielt.

Drei technische Ingenieure aus dem Volk der Swoon befanden sich zufällig an Bord der CHISHOLM; sie hatten eine Urlaubsreise auf dem Schiff gebucht. Ihre Fachkompetenz war von unschätzbarem Wert. Mithilfe von improvisierten Gerätschaften erfassten sie die Magma-Hauptkamine unter dem dreigeteilten BASIS-Tender, stellten Messungen an, berechneten Statiken und beschäftigten sich grundsätzlich mit Risikomanagement.

Der Frachtmeister der CHISHOLM, ein düsterer Geselle namens Benesol von Dar, bereitete die ersten Warenlieferungen aus dem Fundus des Schiffs für die Todringer vor. In etwa vierundzwanzig Stunden würde sich der erste Konvoi auf den Weg machen – sofern die Klanmütter zwischenzeitlich zu einer Einigung gekommen waren und den Bewohnern der CHISHOLM Asyl für längere Zeit gewährten.

Es gibt Fortschritte, sagte sich Neroverde. Die Lage stabilisiert sich, wir atmen ein klein wenig Hoffnung.

Doch sie selbst spürte nichts davon. Sie bangte um Lor-Eli.

Die TLD-Agentin öffnete den SERUN – und bereute es im nächsten Moment. Die Luft war so heiß, dass Neroverde meinte, sie würde binnen Sekunden die Atemwege verätzen. Wie konnten die Todringer unter derartigen Lebensbedingungen bloß existieren?

Sie sind Stehaufwürmchen und haben sich an die Bedingungen angepasst. Sie schuften und kämpfen und improvisieren. Was ihnen unter den Händen zerfällt, wird repariert. Immer wieder. Außerdem haben sie über Generationen gelernt, Entbehrungen auf sich zu nehmen.

»Wir sind nahe der Stadt«, unterbrach Awkurow ihre Gedanken. »Zwei Verbindungsgänge noch. Die große Arboat-Höhle queren und über den zentralen Brückenlauf hinauf ins Innere des Außenviertels.«

Neroverde konnte die Nervosität des Todringers spüren. Auch Sinaid Velderbilt, die seit der Erstbegehung des Inneren Orontes' als Spezialistin für die Unterwelt des Planeten galt, zeigte Verwunderung über das Verhalten des Todringers.

»Sollen wir zurückbleiben?«, fragte Neroverde. »Ist es besser, wenn du die Stadt allein betrittst?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Awkurow. »Panik könnte ausbrechen, sobald ihr in Sicht kommt. Wenn ich andererseits allein in die Stadt zurückkehre ...«

»... könnten sie auf die Idee kommen, dir den Garaus zu machen«, vollendete Neroverde.

»So ist es.«

»Ein bisschen Panik macht den Kopf frei«, behauptete Sinaid Velderbilt. »Heatha und ich begleiten dich, halten uns aber tunlichst im Hintergrund. Sichtbar, aber nicht aufdringlich. Wir werden uns bemühen, einen möglichst guten Eindruck zu hinterlassen.«

»Wie wollt ihr das anstellen, mit all diesen lächerlich wirkenden Körpertentakeln?«

»Wir tun unser Bestes«, wiederholte Sinaid gelassen.

Die Ertruserin bewies bewundernswerte Ruhe. War dies wirklich jene Frau, über deren Leidenschaft für Glücksspiele böse Gerüchte im Umlauf waren?

»Also schön.« Awkurow wälzte sich einmal, zweimal hin und her. »Lasst euch bitte nicht zum Eingreifen verleiten, sollten meine Leute über mich herfallen und mich unter ihren Leibern begraben. Ich habe bemerkt, dass ihr Außerorontischen wenig Körperkontakt untereinander pflegt. Bei uns gehört es zur guten Sitte, einen Besucher mit intensiven Leibesberührungen zu empfangen.«

»Und wie sollen wir wissen, dass man dich nicht zerquetschen und umbringen möchte?«, fragte Neroverde ratlos.

»Horcht auf die Willkommenssignale. Eine nüchterne Begrüßung wird derart ausgedrückt; Ärger und Wut hört sich so an.«

Awkurow stieß zwei Laute aus, die Neroverdes Empfinden nach völlig gleich klangen.

»Wir haben verstanden«, sagte sie und hoffte, dass zumindest ihre SERUN-Positronik die Unterschiede angemessen und gespeichert hatte.

»Dann los.« Der Todringer setzte sich in Bewegung. Seine Körpermitte war blau angelaufen. Er hatte Angst.

 

*

 

Die Luft war fürchterlich. Die Wege und Straßen waren glatt geschmirgelt. Von den Wänden troff Feuchtigkeit, in manchen dunklen Ecken hatte sich eine Art Schleim angesammelt.

Neroverde folgte ihrem Schutzbefohlenen tiefer in die Stadt. Links und rechts des Weges waren körpergroße Löcher. Sie wirkten wie schwärende Wunden. Grässliche Geräusche drangen hervor. Schreie der Todringer, verzerrt durch ein mannigfaches Echo.

Sie bemerkte Schatten aus den Augenwinkeln; doch kaum wandte sie sich jener Stelle zu, die ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, war alles ruhig.

Der SERUN hingegen war nicht zu betrügen. Er ortete mehrere Dutzend Todringer, die hinter Ecken und Kanten und Geröllhaufen warteten. Lauerten. Sie beobachteten Awkurow, der nun mit verringerter Geschwindigkeit den breitesten Weg entlangrobbte.

Auf einmal waren sie da. Sie kamen von allen Seiten. Rollten auf ihn zu und über ihn hinweg. Sie stießen Töne aus, die irritierten und Angst machten.

»Lass die Waffe stecken!«, wies Sinaid sie an. »Meiner Einschätzung nach bedeutet dieses Zeremoniell keine Gefahr für Awkurow.«

»Deiner Einschätzung nach?«, wiederholte Heatha Neroverde. »Zuverlässiger geht's nicht?«

»Sieh sie dir doch an.« Die Ertruserin streckte ihre Pranke aus und deutete auf die Todringer. »Da steckt ein wenig Aufregung dahinter, vielleicht auch Aggressionen. Aber wollten sie Awkurow unter sich ersticken, wäre das Gewühl viel größer. Und unser Freund würde sich mittels seiner Gabe einen Freiraum zu schaffen versuchen.«

Sie verließen sich also auf zweifelhafte Mutmaßungen. Awkurows Bitte, auf die Begrüßungssignale zu hören, brachte nichts. Weder sie noch die SERUNS waren in der Lage, in diesem Durcheinander einzelne Töne voneinander zu unterscheiden.

»Sie sind auf uns aufmerksam geworden.« Velderbilt deutete auf drei etwas größere Exemplare der Unterweltbewohner, die sich langsam, fast zögerlich auf sie zuwälzten.

Nervös tastete Neroverde über das Holster. Sie hielt wenig von Waffengewalt. Die Verteidigungsmöglichkeiten des SERUNS erschienen ihr als brauchbarere Lebensversicherung. Aber durfte sie sich auf die Positronik des Anzugs uneingeschränkt verlassen? Während des mehrstündigen Marsches hatte sie immer wieder mit Ausfällen mancher Gerätegruppen zu kämpfen gehabt. Der Einfluss der Hyperkristalladern machte auch vor terranischen Spitzenerzeugnissen nicht Halt.

»Ihr seid Eindringlinge!«, sagte der vorderste Todringer. »Ihr habt hier nichts zu suchen!«

»Ich vermute, dass dies deine persönliche Meinung ist?«, fragte Neroverde und dankte dafür, dass der Translator das Stocken in ihrer Stimme nicht mitübersetzte. »Deine Klanmutter hat zu diesem Thema ganz andere Vorstellungen.«

»Das Wort der Klanmutter und ihres Beraters Batritza hat bloß dann eine Bedeutung, wenn es um Entscheidungen geht, die das Allgemeinwohl betreffen.« Der Todringer wälzte sich unruhig hin und her. »Ich hingegen sehe einen Verräter, der trotz ausdrücklicher Aufforderung, die Stadt niemals wieder zu betreten, zurückgekehrt ist. Wir nehmen Awkurow mit und bereiten ihm den Prozess. Er wird hart, aber gerecht bestraft werden.«

»Du bist Perpelois, nicht wahr?«, schoss Neroverde einen Pfeil ins Blaue ab. »Awkurows Lehrvater.«

Der voluminöse Todringer mit den vielen Narben rings um den Augenkranz schwieg. Seine empfindlichen Fühlhaare, die Barteln, zitterten.

»Awkurow kam nicht freiwillig hierher. Wir haben ihn dazu angeleitet.«

»Dann ist seine Schuld umso größer! Ein Todringer mit Charakter würde sich niemals zu einer derartigen Tat bereit erklären.«

»Lass es mich so sagen, Perpelois: Wir baten Awkurow um Hilfe. Ein Mitglied deines Volkes ist die letzte Hoffnung für einen der Unseren.«

»Ich verstehe nicht, was du mir sagen möchtest, Fremdling. Ein einzelnes Leben hat keinerlei Bedeutung. Man stirbt, ein anderer tritt an deine Stelle. Der Lauf der Dinge ändert sich nicht.«

»Wir haben dazu unsere eigenen Ansichten. Fakt ist, dass Awkurow etwas macht, was ihm einen Platz in euren Heldenschriften einbringen sollte. Er ist hierher zurückgekommen, wissend, dass ihm Lebensgefahr droht. Um uns, den Fremden, zu helfen.«

»Ich nenne das Dummheit.«

»Und ich Selbstlosigkeit. Er ist bereit, für uns, für seinen neuen Klan, alles zu riskieren. – Ist es denn nicht das, was du ständig von ihm eingefordert hast? Dass er das Gemeinwohl über sein eigenes stellen sollte?«

»Natürlich, aber ...«

»Dann würde ich sagen, dass du ausgezeichnete Arbeit geleistet hast, Perpelois. Seit wir ihn aufgenommen haben, erfüllt er alle ihm gestellten Aufgaben zur größtmöglichen Zufriedenheit. Mehr kann man wohl nicht verlangen. Stimmt's, Lehrvater?«

Perpelois schwieg. Sein Körpermittelteil durchlief eine ganze Reihe von Verfärbungen.

Schließlich sagte er: »Wir nehmen Awkurow mit und urteilen über sein Anliegen. Ihr wartet hier. Ich werde berücksichtigen, was du eben gesagt hast.«

»Damit sind wir einverstanden.«

Der Todringer brachte sein Exoskelett dazu, den massigen Körper auf engstem Raum umzudrehen. Perpelois wälzte sich auf die Menge zu, die Awkurow mittlerweile aus ihrer Mitte freigelassen hatten.

»Das war gut«, sagte Sinaid Velderbilt anerkennend. »Das war sogar sehr gut.«

»Ich improvisiere gern. Das hat meine Lehrer während der Ausbildungsjahre zur Verzweiflung gebracht.«

»Das ist eben der Unterschied zwischen Ausbildung und Wirklichkeit, Mädel! Erstens leben die meisten in einer geschützten Werkstatt und haben vom wahren Leben keine Ahnung. Zweitens hast du eben bewiesen, dass du's draufhast.«

»Du meinst, dass ich Perpelois wirklich überzeugt habe?«

»Ich habe nicht den blassesten Schimmer. Aber du hast dein Bestes gegeben. Mehr kann man nicht verlangen.«

 

*

 

Awkurow kehrte nicht allein zurück, er hatte einen anderen Todringer im Schlepptau.

Neroverde und Velderbilt gingen den beiden entgegen, aufmerksam nach allen Seiten sichernd. Dies mochte eine Falle sein. Die Raupen zeigten völlig fremdartige Wesenszüge, die eine Verständigung erschwerten, wenn nicht gar auf Dauer unmöglich machten.

»Awkurow blutet!«, sagte Sinaid Velderbilt und beschleunigte ihre Schritte. Mit meterweiten Sätzen hastete sie auf die Todringer zu; Neroverde hinterher.

Awkurow zog eine grünrote Spur hinter sich her, hatte Stichwunden an den Seiten. Im hinteren Körperdrittel hing Haut in breiten Bahnen vom Fleisch. Die Quermuskulatur war offen zu sehen.

»Es geht mir gut«, behauptete Awkurow. Sein Körper zitterte unkontrolliert und strafte seine Worte Lügen.

»Was haben sie mit dir angestellt?« Neroverde fühlte unbändigen Zorn und hatte Mühe, ruhig zu bleiben.

»Ich musste diszipliniert werden. Wegen all der Dinge, die ich während der Jagd auf euch falsch gemacht hatte.«

»Das nennst du Disziplinierung? Die hatten wohl vor, dich zum Krüppel zu schlagen!«

»Wenn dem so gewesen wäre, würde ich anders aussehen. Wie gesagt: Es ist alles so weit in Ordnung. Ich werde überleben. Mehr kann und darf ich nicht verlangen.«

»Du brauchst medizinische Versorgung, so rasch wie möglich! Wie willst du in deinem Zustand den Weg hinauf zur CHISHOLM bewältigen?«

»Wir hüllen ihn mit unseren SERUNS in ein Antigravfeld und transportieren ihn so«, mischte sich Sinaid Velderbilt ein. »Er ist robust und wird den Transport überstehen. Soweit wir dies mithilfe terranischer Analysetechnik beurteilen können.«

Sie hatte den Verletzten indes zweimal umrundet und von der Medo-Einheit ihres Anzugs einen Gesamtkörper-Scan machen lassen. Die Daten wurden ohne merkliche Zeitverzögerung an die SERUN-Positronik weitergegeben.

»Niemand transportiert mich!«, widersprach Awkurow mit fester Stimme. »Ich würde meine Ehre verlieren ...«

»Besser die Ehre als das Leben«, wandte die Agentin ein.

»Misch dich nicht in Sachen ein, die du nicht verstehst.« Der Todringer bäumte seinen Körper auf. Die Unterseite war ebenfalls von Stichwunden übersät. Er fiel zurück und zuckte kurz, gab aber sonst durch nichts zu verstehen, wie sehr er unter den Verletzungen litt.

»Aber ich darf dir zumindest einen Schutzverband anlegen?«

Awkurow antwortete nicht; also tat Heatha Neroverde, was sie für richtig hielt. Sie nahm das rasch verfestigende Sprühgel zur Hand und trug es auf die verletzten Hautpartien des Todringers. Das Material härtete rasch aus. Der Schutzfilm würde ihn zumindest vor Blutverunreinigungen und weiterem Blutverlust bewahren und ihm ein wenig Erleichterung verschaffen.

»Möchtest du uns nicht deinen Freund vorstellen?«, fragte sie, nachdem sie ihre Arbeit beendet hatte. »Ist er derjenige, der Lor-Eli helfen soll?«

»Ja. Ich konnte Retepko davon überzeugen, mich zu begleiten.«

Mehr war Awkurow nicht bereit zu sagen. Weder deutete er an, wie es ihm gelungen war, den etwas kleiner gewachsenen Todringer zu überreden, zur CHISHOLM mitzukommen, noch, was Retepko imstande war zu leisten.

»Du verfügst über eine Verschmähte Gabe?«, versuchte Neroverde ihren neuen Begleiter aus der Reserve zu locken.

Retepko ignorierte sie. Er setzte sich stattdessen in Bewegung, hin zu jener Brücke, die die Stadtgrenze markierte.

»Er kann euch nicht antworten«, sagte Awkurow. Mühsam setzte er sich in Bewegung. »Er lebt in seiner eigenen Welt.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Retepko gilt als begabter Todringer. Doch er hat auch ein Manko. Es ist sehr schwer, zu ihm durchzudringen und ihn dazu zu bewegen, das Richtige zu tun.«

»Und warum?« Neroverdes eben erst aufgekeimter Hauch von Optimismus, was die Gesundung Lor-Elis betraf, war bereits wieder im Schwinden begriffen.

»Er ist ...«

Der Translator stockte. Er benötigte eine Weile, bis er das passende Wort für eine Übersetzung aus Vergleichsdatenbänken hervorgezogen hatte. Dann vollendete er den Satz: »... Autist.«


8.

Perry Rhodan

 

Es herrschte ein Chaos, wie er es selten zuvor erlebt hatte – und schon gar nicht mit seinen erweiterten Sinnen. 765 Schiffe waren an der Schlacht beteiligt. Die HARL DEPHIN, SENCO AHRAT und MIKRU-JON wurden immer tiefer in die Auseinandersetzungen hineingezogen. Die Tulpenschiffe der Sabyren griffen mit vermehrter Wut die Korvetten an und scherten sich kaum noch um ihre eigentlichen Gegner, die Quolnäer Keretzen.

Rhodan eilte den LFT-Einheiten zu Hilfe. Er attackierte die Pflanzenwesen mit allem, was ihm zur Verfügung stand – und das war angesichts der Überzahl seiner Gegner viel zu wenig. Er landete zwei Treffer. Eines der Tulpenschiffe platzte, das andere zerfiel in mehrere Einzelteile. Einige »Blätter« vergingen, andere trudelten davon. Sie wurden zu autarken Einheiten, deren »Kommandostängel« zwar zerstört worden war, die den Kampf aber unvermindert fortsetzten.

Ana Dombrovski meldete sich. »Jetzt wäre die Zeit für ein Wunder gekommen. Ich hoffe, du hast eines in petto? – Wir halten nicht viel länger durch. Der HÜ-Schirm der SENCO AHRAT wird zu achtzig Prozent oder mehr belastet. Der HARL DEPHIN geht es noch schlechter.«

»Wir tun, was wir können«, sagte Rhodan. »Wir werden unseren Schutzschirm mit euren verbinden und synchronisieren, wenn auch nur für kurze Zeit, um euch zumindest eine Atempause zu verschaffen.« Berechnungen von MIKRU-JON ergaben, dass das Manöver angesichts der Umstände riskant, aber machbar war. Die Schirmbelastungsgrenze der Korvetten würde sich um etwa zehn Prozentpunkte erhöhen. »Gucky wird in der Zwischenzeit teleportieren und für Unruhe sorgen.« Er schaltete die Funkverbindung weg. Für die auf ihn wartenden Aufgaben benötigte er Stille.

Angesichts der herrschenden Umstände musste Rhodan an die Grenzen des Machbaren gehen. Auf ihn wartete ein Spießrutenlauf. Ein dreidimensionaler, energetischer Strahlenteppich umgab sie. Links und rechts, oben und unten, vorn und hinten lauerten Feinde, um sie zu schwächen. Um sie zu vernichten.

Die Sabyren feuerten mit allem, was ihnen zur Verfügung stand, und als verstünden die Quolnäer Keretzen, worum es ihren Feinden ging, beteiligten auch sie sich am Sperrfeuer, dem sich MIKRU-JON zu stellen hatte.

»Ich bin bereit!«, meldete sich Gucky. »Ich denke, dass ich bei den Sabyren mehr ausrichten kann als bei den Quolnäer Keretzen.«

»Wir gehen wie beim letzten Mal vor«, sagte Rhodan. »Ich bringe den Abwehrschirm eines Schiffs zum Erlöschen. Du springst. Du hast etwa drei Minuten, um die Sabyren auszuschalten und für zusätzliche Verwirrung zu sorgen. MIKRU-JON geht mit den Korvetten in den Schutzschirm-Verbund. Wir verschaffen ihnen eine kurzfristige Atempause. Dann kehren wir zu dir zurück. Wir bleiben ständig in Funkkontakt und versuchen, ein weiteres Tulpenschiff für dich sturmreif zu schießen, sodass ein Direktsprung möglich ist. Einverstanden?«

»Was für eine ausgefeilte Taktik«, spöttelte der Mausbiber. »Ich hätte es nicht besser hinbekommen.«

»Verschwind schon! Und sieh zu, dass du gesund wiederkehrst.«

Abschiede ... Es hatte schon viel zu viele im Laufe seines langen Lebens gegeben. Das »viel Glück«, das er dem Mausbiber hinterherrief, klang schrecklich banal.

Gucky verschwand. Er teleportierte ins Nirgendwo, auf die Gefahr hin, angesichts der in der Galaxis Chanda herrschenden Bedingungen im Leerraum und nicht an Bord eines Tulpenraumers zu landen. Der Kleine stemmte sich Heerscharen von Feinden entgegen, wissend, dass ihn irgendwann die Kräfte verlassen würden.

Rhodan erreichte die eng aneinanderklebenden Korvetten. Der Schauplatz der Entscheidungsschlacht hatte sich während der letzten Stunden an den Rand jenes Sonnensystems verschoben, um das es zwischen den Quolnäer Keretzen und den Sabyren eigentlich ging. Aus entschlüsselten Funksprüchen kannten sie den Namen Nigma für das Gestirn, MIKRU-JON registrierte die Bezeichnung.

Erstmals gelang es Rhodan, eine direkte Funkverbindung zum Kommandanten der HARL DEPHIN zu schalten, zu Major Tom Olmbet.

»Willkommen«, sagte der Terraner, auf dessen kahl rasiertem Kopf drei einzelne blonde Rastalocken zur linken Seite hin wegstanden. »Das war höchste Zeit.«

Mehr hatte Olmbet nicht zu sagen. Es fehlte die Zeit für einen längeren Informationsaustausch.

Rhodan besann sich seiner erweiterten Sinne und griff via MIKRU-JON auf die beiden Schiffspositroniken zu. Er ließ sich Kennungen übermitteln und erfasste sie, mit jener Art Instinkt, die ihm zuwuchs, sobald er sich als Pilot mit MIKRU-JON verband.

Die Synchronisation der Schutzschirme erforderte nur Sekunden, obwohl er zugleich Geschwindigkeit und Bewegungsvektoren anpassen musste. Nur Syntroniken, Emotionauten und Haluter wären imstande gewesen, Vergleichbares zu leisten. Es bedurfte viel Kraft, um die Rechner der SENCO AHRAT und der HARL DEPHIN von seinem Plan zu überzeugen. Auch wenn die Kommandanten der Schiffe längst ihr Einverständnis gegeben hatten – es »widerstrebte« den Positroniken, einen Teil ihrer Eigenkompetenz abzugeben.

Endlich war die Anpassung vollzogen. Ein gleichgeschalteter Schutzschirm umgab sie. Die drei Schiffe bewegten sich wie perfekt aufeinander abgestimmte Synchron-Leerraumtänzer.

Die HARL DEPHIN war ein Wrack. Ständige Überbelastungen hatten die Antriebs- und Schutzschirmaggregate substanziell geschädigt. Es hätte langwieriger Reparaturen bedurft, um die Korvette wieder flottzubekommen.

Dafür blieb keine Zeit. Mithilfe von Traktorfeldern würden die beiden anderen Schiffe die HARL DEPHIN lenken.

Rhodan gab die Bewegungen vor. Das Tempo, mit dem die Korvetten auf seine Befehle reagierten, erschien ihm quälend langsam. Er fühlte sich behindert. Eingeschränkt. Als müsse er zwei Gewichte an seinen Beinen mit sich schleppen. Das eine schwerer, das andere leichter.

Er griff auf die Systeme aller drei Schiffe zu, etwas, das er niemals zuvor ausprobiert hatte. Nur dank der ausdrücklichen Zustimmung der Korvetten-Kommandanten gelang es Rhodan, auch die Waffensysteme der Schiffe zu synchronisieren.

Partijan meldete leise Bedenken an, fürchtete um die geistige Gesundheit Rhodans. Der Unsterbliche kümmerte sich nicht darum. Dies war sein Spiel. Sein Tanz. Seine Verantwortung.

Transformkanonen mit Kaliber bis zu einer Megatonne Vergleichs-TNT feuerten. Ein Schiff der Sabyren befand sich innerhalb der Kernschussweite, und das besiegelte sein Schicksal. Der Schutzschirm brach, der Treffer eines Impulsstrahlers zerstörte die Hälfte der Blütenblätter. Ein weiteres Tulpenschiff entkam den synchronisierten Feuerstößen nur knapp, mehrere Einheiten der Quolnäer Keretzen zogen sich zurück.

Die Dramatik des Kampfes spielte sich oft fast ausschließlich auf einer rechnerischen Ebene ab. Die für menschliche Sinne aufbereiteten Darstellungen zeigten hyperenergetisches Feuer, das in der Realität nicht zu erkennen war. Hätte Rhodan freie Sicht auf das All gehabt, hätte er außer der von winzigen Lichtpunkten gesprenkelten Schwärze nichts Außergewöhnliches gesehen; vielleicht da oder dort eine Art Blitzgewitter, das auf Strukturrisse hindeutete.

Zwei Minuten vergingen. Rhodan spie Tod und Feuer. Er fühlte eine Gier nach mehr und meinte, von ihr in einen Abgrund gezogen zu werden. Es wurde von diesem verfluchten Gefühl der Hoffnung geleitet und beherrscht; doch die Hoffnung war eine schlechte Ratgeberin. Sie täuschte und log zu oft.

Rhodan löste die Verbindung zu den anderen Schiffen. Er musste sich um Gucky kümmern, informierte die beiden Majore von seinem Vorhaben und überließ sie wieder ihrem Schicksal, nicht, ohne zu versprechen, so rasch wie möglich zurückzukehren. Wichtig war, dem Feind Unberechenbarkeit vorzugaukeln.

Er schaltete eine Funkverbindung zum Mausbiber. Der Kleine hatte in der Zwischenzeit ganze Arbeit geleistet. Das Schiff der Sabyren, in dem er sich aufhielt, war wrack und trudelte steuerlos durch den Weltraum.

Rhodan übermittelte neue Koordinaten. Mit ein wenig Glück würde dem Mausbiber anhand des Datenmaterials eine direkte Teleportation gelingen, sobald MIKRU-JON den Schutzschirm des nächsten Tulpenraumers geknackt hatte.

Nur noch 761 Schiffe ...

Die Manöver funktionierten ein zweites und ein drittes Mal. Dann begann Rhodan zu variieren. Die Quolnäer Keretzen stellten sich zu seiner Enttäuschung viel zu rasch auf die Änderungen ein. Sie waren erfahrene Kämpfer, denen kein Trick und kein Manöver fremd war.

Er beging einen Steuerfehler, den MIKRU-JON in der allerletzten Mikrosekunde ausbügelte. Sogar der Pedopolschirm wurde mit annähernd sechzig Prozent belastet. Die Einheiten der feindlichen Flottenverbände waren mittlerweile erschreckend nah. Die Korvetten und MIKRU-JON waren eingekesselt.

Müde. Bin schrecklich müde ...

Wo war Gucky? Wo hatte er ihn abgesetzt? Was konnte er tun? Wie hätte sich Atlan in einer derartigen Situation verhalten?

»Ich übernehme«, sagte MIKRU-JON. »Deine Leistungsfähigkeit lässt abrupt nach.«

Rhodan war zu erschöpft, um zu widersprechen. Das Schiff spie ihn aus, seine Extra-Sinne gingen abrupt verloren. Er starrte in grelles Licht – und in Mondras besorgtes Gesicht.

Was sollte er ihr sagen? Dass er versagt hatte? Dass das Ende immer näher rückte und allmählich zur unabwendbaren Gewissheit wurde?

Es war ein Sterben auf Raten, das nur manchmal von winzigen Hoffnungsschimmern unterbrochen wurde.

»Wir brauchen ein mittelgroßes Wunder«, sagte er.

Gucky meldete sich per Funk, bat um eine Strukturlücke – und nur wenige Sekunden später materialisierte er nahe des Antigravschachts in der Zentrale. Taumelnd, kaum noch in der Lage, auf den Beinen zu bleiben.

»Nur eine kurze Pause«, ächzte er. »Ich bin gleich wieder auf dem Damm. Versprochen.«

»Ist schon gut. Mir geht's genauso.«

Waren es Müdigkeit oder Resignation, die Rhodan die Vorgänge ringsum mit einem Mal viel gelassener registrieren ließen?

Ramoz' Kopf hob sich wunderbarerweise. Steuerte ihn der Kokon, bewegte er sich selbst?

Partijan versteckte sich nach wie vor hinter Holos. Er murmelte vor sich hin, fuhr sich fahrig durchs Haar, wischte Schweiß ab. Er vermied den Augenkontakt mit Rhodan, wollte Fragen ausweichen. Weil er keine Antworten wusste.

Mikru stand neben ihm und starrte ins Leere.

»Das war's also«, sagte Mondra, streichelte ihren tierischen Begleiter und achtete dabei tunlichst darauf, den Augendorn nicht zu berühren.

»Wahrscheinlich.«

Wir könnten immer noch einen Fluchtversuch wagen, flüsterte ihm eine verführerische Stimme zu. Die Chancen zum Entkommen wären zwar gering. Doch immer noch besser, als blieben wir an der Seite der beiden Korvetten.

Sieben, acht Minuten noch. Dann würden sie von der Übermacht erdrückt werden. Die Sabyren und die Quolnäer Keretzen machten längst gemeinsame Sache. Sie wollten diese lästige Angelegenheit erledigt wissen, bevor sie den Kampf gegeneinander fortsetzten.

»Strukturerschütterungen«, meldete Mikru. Sie lächelte. »Ich messe zwei schwere Trägerkreuzer der LUNA-Klasse an.«

300-Meter-Schiffe, schwer bewaffnet. Gerettet! Rhodan fragte sich bei aller Erleichterung, die er empfand, um welche Raumer es sich wohl handeln mochte; zweifellos andere Schiffe, die ehedem an der Basis angedockt gewesen waren und die ebenfalls die Notrufe der HARL DEPHIN und der SENCO AHRAT empfangen hatten.

Dann spürte er einen Einstich im Oberarm.

 

*

 

»Damit du mir nicht einschläfst«, sagte Mondra.

»Spielst du gerade Krankenschwester für mich?«, gab Rhodan zurück und spürte, wie ihm die Injektion im Zusammenwirken mit den belebenden Impulsen seines Zellaktivators einen neuen Schub Energie gab.

»Das hättest du wohl gerne.« Sie grinste ihn an, wie sie es oft tat, und er fühlte sich verwirrt, während Mondra sich von Mikru auch für Gucky ein Aufputschmittel geben ließ.

Rhodan sah nun ein Holobild mit Schiffskennungen: Bei den Kreuzern handelte es sich um die MISSISSIPPI und die TUBLIR. Beide wurden von kampferfahrenen Kommandanten befehligt und hatten gut ausgebildete LFT-Besatzungen. Das Glück wendet sich, dachte Rhodan erleichtert.

»Übermittle sofort alle Daten über die Blitzwellen der Quolnäer Keretzen an die MISSISSIPPI und TUBLIR!«, befahl Rhodan Mikru und begrüßte die Neuankömmlinge über Funk.

Die Kommandanten, Oberstleutnant Gans Leonard und Major Tri Contré, agierten so professionell, wie man es erwarten durfte. Mit beinahe chirurgischer Präzision frästen sie sich zwischen die Flottenverbände der Sabyren und der Quolnäer Keretzen: Zehn, zwanzig, dann dreißig Feindschiffe explodierten und hinterließen einen glutbrodelnden Fluchtkorridor, den die Eingekesselten allerdings wegen des wrackgeschossenen Raumers nicht nutzen konnten und in den umgehend weitere Feindraumer fluteten.

MIKRU-JON bereitete indessen alle Ortungsdaten auf und kam zu einer belastbaren Strategieeinschätzung: Einzelne Schiffe der Gegner waren terranischen Raumern vergleichbarer Masse unterlegen. Erst bei einer Überzahl von fünf zu eins herrschte in etwa ein Gleichgewicht, während es ab zehn zu eins – und konzentriertem Punktbeschuss – für die Milchstraßen-Einheiten brenzlig werden konnte.

Terranische Kreuzer und Korvetten waren etwas flinker und wendiger als ihre Gegner. Sobald es zum Nahkampf kam, reduzierte sich dieser Vorteil allerdings.

Diese Erkenntnisse waren neu. Bei der ersten Schlacht um die BASIS hatten keine derartigen Schlüsse gezogen werden können. Die Ausdünstungen der Dosanthi sowie die schockartige Blendung durch das ungewohnte Paraflimmern hatten jegliche Auswertung behindert.

Der Kommandant der MISSISSIPPI, Oberstleutnant Gans Leonard, bewies einmal mehr jenen Wagemut, der ihm eine ganze Brustvoll Orden eingebracht hatte. Wie ein Derwisch fuhr er zwischen die Quolnäer Keretzen und nutzte das gesamte Repertoire seiner Waffensysteme. Die MVH-Überlicht-Geschütze im Konstantriss-Nadelpunkt-Modus für Intervall- und Thermostrahler, die Transformkanonen mit Kalibern bis hundert Megatonnen, die Impulsstrahler. Raumtorpedos. Raumminen. Energetisches Störfeuer ...

Die gegnerischen Flottenpulks zogen sich zurück. Erschreckt, vielleicht auch verstört angesichts des Furors, mit der die beiden neu hinzugekommenen LFT-Einheiten in ihren Reihen wüteten.

Rhodan durchdachte ihre Optionen. Eine Flucht war angesichts der lahmenden Korvette HARL DEPHIN vorerst ausgeschlossen. Sie mussten Zeit gewinnen und jene Vorteile nutzen, die ihnen dank ihres Technikvorsprungs zur Verfügung standen.

»Wir ziehen uns in die Sonnenkorona zurück!«, befahl er.

Die LFT-Schiffe brausten davon, drängten den zurückweichenden Quolnäer Keretzen hinterher. Zogen sich zurück, als eine weitere Runde in diesem Kampf unabwendbar schien, und stießen, als sie an mehrere versprengte Tulpenschiffe gerieten, wieder vor. Zwei der Schwingenraumer explodierten.

Weiter. MIKRU-JON improvisierte, nachdem sich eine Lücke in den sonst so dicht geschlossenen Angriffsreihen ihrer Feinde auftat. Auf einer Linie durchdrangen die LFT-Schiffe die Front, die schwer beschädigte HARL DEPHIN hinter sich her schleppend. Sie rasten auf Nigma zu.

Mit den größtmöglichen Beschleunigungswerten glitten sie »unter« der Sonne weg und drangen in spitzem Winkel in die Heliosphäre ein, in den Vorhof einer Gluthölle.

Dann in die Korona.

Kurzfristig herrschten Temperaturen von mehreren 100.000 Grad Celsius. Die Schutzschirme flackerten hell; im Verbund brachten sie Tom Olbets Korvette tiefer und tiefer.

MIKRU-JON flog einen waghalsigen Zickzackkurs. Die Schutzschirme wurden aufs Äußerste belastet. Der Ortungsschutz versagte, HÜ- und Paratronschirme stießen an ihre Grenzen.

Einzelne Schiffe der Quolnäer Keretzen wagten es, ihnen zu folgen. Doch sie gaben bald auf und zogen sich zurück – zumindest hoffte Rhodan das. Die Fernortung versagte. Die Orientierung ging nahezu verloren. Nur noch der bordnahe Funk funktionierte leidlich gut.

Rhodan glitt zurück in seine Pilotenrolle und empfand augenblicklich Schmerzen, als brenne die immense Glut der Sonne auf seiner Haut. Die Chromosphäre, die sie mittlerweile erreicht hatten, wies vergleichsweise geringe Temperaturen von etwa 10.000 Grad Celsius auf. Wasserstoff und Helium waren die vorherrschenden Elemente in dieser dünnen Trennschicht, unterhalb derer die Fotosphäre begann. Die Gasdichte war gering; es herrschte fast so etwas wie Ruhe.

Du darfst nicht darüber nachdenken, wo du dich befindest. An der Oberfläche einer Sonne! Inmitten eines Glutnests, dessen Energien Planeten erwärmt, die Millionen Kilometer entfernt durchs All treiben.

Rhodan löste sich ächzend aus dem Pilotendasein. Es war zu viel, er hatte seine Kräfte überschätzt.

»Statusmeldung!«, verlangte er per Funk von den anderen Schiffen.

Nacheinander trudelten Informationen ein. Die HARL DEPHIN gab ein jämmerliches Bild ab, während die SENCO AHRAT leidlich gut beisammen war.

»Tom?«, fragte er.

»Hier!«

»Könnt ihr die Schäden an den Schiffsaggregaten mit eigenen Mitteln bewältigen?«

»Die Auswertung ist noch nicht vollends abgeschlossen. Doch ich vermute, dass wir es hinbekommen. Wir benötigen allerdings Zeit.«

»Wie lange?«

»Zwölf Stunden Minimum.«

»Die bekommst du. Ich glaube kaum, dass sich die Quolnäer Keretzen und ihre Gegner hierher vorwagen. Zumal sie nach unseren Manövern keine Ahnung haben, wo in der Sonne wir uns verbergen.«

Er winkte Nemo Partijan herbei und übergab. Der Wissenschaftler hatte womöglich den einen oder anderen guten Rat für Tom Olmbet parat. Auch wenn er keinesfalls ein Praktiker war – seine Improvisationsgabe und sein Hang zu unkonventionellen Lösungen mochten in diesen Stunden von großer Bedeutung sein.

»Gans? Tri?« Rhodan schaltete Verbindungen zu den Kommandanten der beiden Schweren Trägerkreuzer. »Das war ausgezeichnetes Timing. Ich vermute, ihr seid dem Funkspruch der Korvetten gefolgt?«

»So ist es, Perry.« Gans Leonard wischte sich Schweiß von der Stirn. »Es ist schön, dich gesund und munter wiederzusehen. Wir hatten schon befürchtet, nach der Aufbringung der BASIS allein in Chanda gestrandet zu sein ...«

»Darüber unterhalten wir uns ein anderes Mal«, unterbrach ihn Rhodan. »Hattet ihr Kontakt zu anderen Schiffen? Können wir auf weitere Verstärkung hoffen?«

»Negativ.«

»Wie sieht es mit eurer Einsatzbereitschaft aus?«

»Tadellos«, kam es synchron von beiden Kommandanten. Ihre Schiffe hatten während des kurzen, aber heftigen Gefechts keinerlei Schaden genommen.

Rhodan erzählte in knappen Worten vom Stützpunkt auf Orontes und von ihren ersten – bescheidenen – Erfolgen.

»Wir müssen die Korvetten irgendwie zu unserer Basis schaffen. Die Übermacht ist nach wie vor zu groß, um einen Entscheidungskampf zu suchen.«

»Korrekt«, sagte Major Tri Contré, der sich bislang reserviert gegeben hatte. »Wir sollten die mittlerweile erfassten Daten bezüglich Raumkampf, Beschleunigungs- und Schutzschirmwerte, Geschoss- und sonstige Waffenwirkung und allen anderen kampfrelevanten Bereichen abgleichen. Wir wissen mittlerweile, dass die Verhältnisse in Chanda anders sind, als wir sie von der Milchstraße her kennen. Womöglich finden wir dadurch heraus, warum das so ist.«

»Einverstanden.« Rhodan glaubte nicht an eine rasche Lösung all der Rätsel, die ihnen die Doppel-Galaxis aufgab. Doch ein Versuch, den Dingen auf den Grund zu gehen, schadete nichts. »Allerdings sollten wir uns primär um eine vernünftige Strategie für unsere Flucht kümmern. Ich habe das Improvisieren allmählich satt ...«


9.

Heatha Neroverde

 

Die Rückkehr zur CHIS-3 vollzog sich heimlich, still und leise. Bylyi Hüfenyr wies sie an, möglichst wenig Aufsehen zu erregen.

Die Lage an Bord stabilisierte sich allmählich. Passagiere und Besatzungsmitglieder fanden eben erst zu dringend benötigter Ruhe. Ein zweiter Todringer an Bord mochte für neue Verwirrung sorgen und Unruhestiftern wie Tongger Feszak Munition für weitere Hasstiraden gegen die Schiffsführung liefern.

»Ich muss in die Zentrale, Bericht erstatten«, sagte Sinaid Velderbilt. »Ihr seht zu, dass ihr so rasch wie möglich in die Medo-Abteilung kommt.«

»Geht klar.« Neroverde blickte zur Ertruserin hoch. »Danke für alles!«

»Das war doch selbstverständlich.« Sie verzog den Mund zu einem Grinsen. Womöglich hätte der Kopf der TLD-Agentin in diesen schrecklich großen Rachenraum gepasst. »Grüß Lershimon von mir.«

»Du kennst ihn?«

»Er ist ein ausgezeichneter Therapeut. Damals ...« Velderbilt zögerte, in Gedanken verhangen, um nach einer Weile fortzufahren. »Er hat mir den Job hier an Bord verschafft. Zum einen, weil er wusste, dass ich eine Beschäftigung benötigte. Zum anderen, weil er wohl meinte, mich im Auge behalten zu müssen.«

»Ich hätte Lershimon niemals als fürsorglich eingeschätzt.«

»Lass dich nicht von dem irritieren, was er sagt und wie er sich gibt. Er gehorcht gewissen Konventionen. All den Regeln, die seinem Volk heilig sind. Doch du bist gut beraten, wenn du ihn nach seinen Taten beurteilst.«

»Danke nochmals!« Neroverde schob Velderbilt ihre Hand zu und beobachtete ängstlich, wie sie in der Pranke der Ertruserin verschwand. Auch wenn die Sicherheitsbeauftragte des Schiffs nur ganz sanft zudrückte – der Schmerz, den Heatha fühlte, reichte bis hoch in die Schultergelenke.

Sinaid Velderbilt drehte sich um und stieg in den Antigravschacht, um zum MARS-Kreuzer CHIS-1 zu wechseln.

Neroverde blickte ihr nach, bis die Ertruserin aus ihren Augen verschwunden war. Dann winkte sie den beiden Todringern, ihr zu folgen. Awkurow verstand die Geste. Er schob Retepko vor sich her, einen langen Gang entlang.

»Du siehst erholt aus«, sagte Neroverde.

»Ich habe fürchterliche Schmerzen und werde bald ohnmächtig.«

Da war kein Gefühl in der Stimme, soweit es die Agentin beurteilen konnte. Awkurow traf eine Feststellung. Nicht mehr, nicht weniger.

»Darf ich dich zumindest jetzt auf eine Antigravliege hieven?«

»Nein. Ich muss dafür sorgen, dass Retepko seine Aufgabe erfüllt, bevor ich umrolle.«

»Du hast mir noch immer nicht verraten, was dein Freund für eine Gabe hat. Wie kann er deiner Meinung nach helfen, Lor-Elis Leben zu retten?«

»Du wirst es bald sehen. Wenn irgendjemand dem Mädchen helfen kann, dann ist er es. Wobei ich Retepko nicht unbedingt meinen Freund nennen würde. Er ist ein Klankollege.«

Würden die Strapazen dieses anstrengenden Ausflugs in die Tiefen Orontes' Erfolg zeitigen? Welcher Teufel hatten die Schiffsführung, Sinaid Velderbilt und sie geritten, als sie den Worten des Todringers einfach so vertraut hatten?

Es ist die Hoffnung, beantwortete sie sich selbst die Frage. Wir alle wünschen uns, dass ein Wunder geschieht. Es ist, als stünde das Leben Lor-Elis stellvertretend für Erfolg oder Misserfolg unseres Abenteuers in Chanda.

»Ist Retepko überhaupt bereit, uns zu unterstützen? Er hat bislang kein einziges Wort gesprochen, und ich habe nicht den Eindruck, als wüsste er, was rings um ihn vorgeht.«

»Darüber mach dir keine Sorgen. Er wird wissen, was zu tun ist.«

Sie erreichten die Medo-Abteilung. Die Beleuchtung war gedimmt.

Neroverde machte sich bewusst, dass es gemäß Bordzeit weit nach Mitternacht war. Insbesondere in dieser Abteilung wurde im Interesse der Patienten großer Wert auf einen 24-Stunden-Rhythmus gelegt.

»Na, so was!«, hörte Neroverde die nur zu gut bekannte Stimme Pic Lershimons aus dem Ärztezimmer dringen. »Möchte sich das junge Gör bei mir entschuldigen? Liefert es mir als Versöhnungsgeschenk einen Todringer, den ich für meine Untersuchungen nutzen kann?«

Seufzend drehte sie sich dem Arzt zu. »Schläfst du denn niemals?«

»Keine Zeit. Patienten bedürfen meiner Aufmerksamkeit.« Er sah sie prüfend an. »Die Station füllt sich allmählich wieder. Die Leute kommen mit psychischen Problemchen zu mir. Es geht ihnen zu gut. Sie haben viel zu viel Zeit, um über ihre Situation nachzudenken – und sie kommen drauf, dass sie bis zum Hals im Dreck stecken.«

»Mir scheint, dass du dich darüber freust?«

»Ich interessiere mich für einige Aspekte in der Psyche Humanoider.« Er beugte sich zu ihr hinab. »Fühlst du dich ebenfalls niedergeschlagen? Verzweifelt? Ist da das Gefühl der Hoffnungslosigkeit? Möchtest du am liebsten nach deiner Mami schreien?«

»Schreien möchte ich schon, aber aus ganz anderen Gründen. – Doch genug der Höflichkeiten: Wie geht es Lor-Eli?«

»Unverändert schlecht.« Pic Lershimon zeigte keinerlei Gefühlsregung.

»Awkurow meinte, dass sein Freund helfen könnte.«

»Ach ja?« Der Ara lachte freudlos. »Wie denn? Kennt er einen kleinen Hokuspokus? Existiert auf Orontes eine Ausbildungsstätte für angehende Wunderheiler? Weiß dieser Freund mehr über Leben und Tod als ich, ein Mantar-Heiler?«

»Retepko kann helfen«, sagte Awkurow. »Lass uns zu der kleinen Menschin vor und gib uns ein wenig Zeit.«

»Und wie will Retepko das anstellen, wenn ich fragen darf?«

»Er verfügt über eine Verschmähte Gabe, die wir Dämpfung nennen. Sie gestattet es ihm, im Radius weniger Meter hyperenergetische Einflüsse zu reduzieren. Er könnte die Belastung durch das Paraflimmern herabsetzen – und du deiner eigentlichen Aufgabe als Heiler nachkommen.«

Awkurow überraschte Neroverde immer wieder. Während der Reise zur Stadt der Todringer und wieder zurück hatte er sich standhaft geweigert, über die Parabegabung Retepkos auch nur ein Wort zu verlieren. Und nun erzählte er Pic Lershimon freiheraus, wie er meinte, Lor-Elis Rettung bewerkstelligen zu können.

»Das hört sich schwammig bis nichtssagend an.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht bereit, einen eingeborenen Quacksalber an meine Patientin zu lassen.«

Neroverde zählte langsam bis zehn. »Wir sind nicht auf dich angewiesen«, sagte sie und schluckte ihren Zorn. »Wir werden uns an Tres wenden und sie bitten, uns Zutritt zu ihrer Schwester zu gewähren.«

»Ach ja? Vergaß ich zu erwähnen, dass Tres derzeit nicht ansprechbar ist? Sie war völlig erschöpft. Krank vor Kummer, wie man so schön sagt. Ich musste sie in Heilschlaf versetzen, der wohl noch einige Stunden anhalten wird. In der Zwischenzeit vertrete ich Lor-Elis Agenden. Gemäß Bordrecht ...«

Heatha Neroverde hörte wie betäubt zu, war völlig erschöpft, ihre Nerven bis aufs Äußerste angespannt.

Sie atmete tief durch, während der Bordarzt in seiner Litanei fortfuhr. Sie erinnerte sich der Mantras, die ihr geholfen hatten, all die drögen Theorie-Einheiten ihrer Ausbilderin Dubb bei gesundem Geist zu überstehen.

Als Pic Lershimon endlich einmal Luft holte, sagte sie schnell: »Hör mir bitte zu, Mantar-Heiler: Awkurow und ich haben einige Anstrengungen auf uns genommen, um Retepko hierher zu schaffen. Wir hatten dabei, wie du, ein einziges Ziel vor Augen: Wir wollen, dass Lor-Eli wieder gesundet. Ich bin nicht hier, um mit dir über Paragrafen zu streiten und darüber zu diskutieren, wer recht hat. Alles, was ich von dir verlange, ist, dass du uns eine Chance gibst. Dass wir nach dem letzten verfügbaren Strohhalm greifen, um das Mädchen zu retten. Und dass du uns dabei zur Seite stehst.«

Neroverde legte sich ihre Worte sorgfältig zurecht, bevor sie fortfuhr: »Du musst zugeben, dass du mit deinen Heilkünsten an eine Grenze gestoßen bist. Nun erhalten wir womöglich mit Retepkos Hilfe die Gelegenheit, in unbekannte Bereiche vorzustoßen. Um Lor-Eli zu helfen. – Möchtest du nicht als jener Ara in die Geschichte eingehen, der ein Wunder bewirkt hat ...?«

»Ich bewirke ständig Wunder«, sagte Pic Lershimon, und es klang wie selbstverständlich.

»... als jener Ara, der all seine Konventionen über Bord geworfen und einen neuen Zugang zur Medizin gefunden hat?«

Der Mantar-Heiler starrte an ihnen vorbei. Betrachtete dann die beiden Todringer, die Wunden und die Verbände an Awkurows Leib. Sah Heatha Neroverde von oben bis unten an.

»Einverstanden«, sagte er dann. »Allerdings unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?« Neroverdes Herz schlug heftig.

»Du wirst während der nächsten beiden Wochen, wann immer es dir möglich ist, in der Bordklinik arbeiten. Als meine Domestikin. Du wirst meine Anweisungen ohne Widerrede befolgen.«

»Das Leben der Kleinen hängt also womöglich davon ab, ob ich mich von dir erniedrigen lasse?«

Pic Lershimon schüttelte den Kopf und hob die Arme in einer theatralischen Geste. »Mo – gib diesem Wesen ein klein wenig Verstand, damit es wenigstens einen vernünftigen Gedanken pro Tag hervorbringt!«

Er wandte sich wieder Neroverde zu. »Du hast mich an etwas erinnert, was mich der große Zheobitt lehrte. Er sagte, dass ich neugierig bleiben und über den Tellerrand hinausblicken solle. Nur dann wäre ich ein richtiger Mantar-Heiler.«

Pic Lershimon verzog sein Gesicht zu einem aufrichtigen Lächeln. Die Agentin meinte zu erkennen, wie ob der völlig ungewohnten Mimik die lederne Haut rings um den Mund des Aras einriss.

»Als Belohnung dafür, dass du mich an Zheobitts Worte erinnert hast, werde ich dich für einige Tage unterrichten. Ich werde dich lehren, was es bedeutet, Leben zu retten. Vielleicht verstehst du dann, warum ich Wesen nicht sonderlich schätze, die für den Kampf ausgebildet werden.« Abschätzig fügte er hinzu. »Wobei ich bezweifle, dass dein Winzgehirn auch nur das Geringste von dem behalten wird, was ich dir beibringen möchte.«


10.

Perry Rhodan

 

Ramoz litt und Mondra mit ihm.

Das Tier erwachte immer wieder aus dem Koma, bäumte sich auf und zitterte und schüttelte sich wie unter grässlichen Schmerzen. Der Augendorn verfärbte sich glutrot. Womöglich bedeuteten die im Inneren der Sonne herrschenden Energien das Ende für Ramoz.

Oder die Rettung? Wer wusste das schon?

Nach neun Stunden meldete Tom Olmbet Vollzug. »Alle Reparaturarbeiten sind abgeschlossen«, sagte er. »Danke, dass du uns Nemo Partijan und all die Techniker zur Verfügung gestellt hast!«

Rhodan winkte ab. In Manövern, die alle Beteiligten viel Nervenkraft gekostet hatten, waren Dutzende Terraner von einem Schiff zum anderen geschleust worden; aus psychologischen Gründen hatten sie diesen Vorgang von Schiffsschleuse zu Schiffsschleuse vollzogen. Niemand schwebte gern in SERUNS durch Schutzschirmblasen im Inneren einer Sonne ...

»Wie geht es deinen Leuten?«

»Den Umständen entsprechend. Ich habe dafür gesorgt, dass jedermann zumindest vier Stunden Schlaf erhielt.«

»Du auch?«

»Natürlich!«

»Du kennst die Pläne für unser weiteres Vorgehen?«

»Jawohl!«

»Ausgezeichnet.« Rhodan schaltete die anderen Raumschiffskommandanten zu. Allesamt hatten sie darauf gewartet, dass er sich meldete.

»Ihr wisst alle, welchen Husarenritt wir vor uns haben. Sonden zeigten uns, dass die Quolnäer Keretzen und die Sabyren zwischenzeitlich ein Waffenstillstandsabkommen geschlossen haben. Mehr als siebenhundert gegnerische Einheiten warten darauf, dass wir uns aus der Sonne lösen.«

Das Verhalten der beiden verfeindeten Völker war rätselhaft. Sie hatten einander erbittert bekämpft – und nun, da sie auf Fremde stießen, schoben sie alle Animositäten beiseite.

Die Doppelgalaxis Chanda gab mehr und mehr Rätsel auf. Nicht nur, dass die Verhältnisse für Mensch und Material belastend und ungewöhnlich waren. Alles wirkte, um es in ein Bild zu setzen, schräg und verzogen.

»Wir brechen auf jener Seite der Sonne aus, die uns angesichts der geringsten Dichte von Feindschiffen die größten Erfolgsaussichten bietet. Es geht quer durchs System, vorbei an einem der beiden Gasriesen. Dem dritten Planeten.«

Rhodan ließ zur Veranschaulichung taktische Pläne einblenden. Mehrere strategisch wichtige Punkte waren leuchtend markiert. Entlang dieser Punkte waren alternative Strategien geplant worden. »Die TUBLIR schützt die Korvetten. Die MISSISSIPPI und MIKRU-JON bleiben etwas zurück, geben Rückendeckung.«

Er erklärte den Plan in aller Ausführlichkeit, obwohl es derlei nicht bedurft hätte. Sie alle wussten, worauf es ankam. Das Manöver war im Grunde genommen einfach. Es stand im Handbuch aller Strategen dick unterstrichen, und es ließ sich mit dem Wort »Flucht« zusammenfassen.

»Dann an die Arbeit«, schloss er. »Ich wünsche mir, dass wir uns allesamt wohlbehalten auf Orontes die Hände schütteln können.«

Der Countdown lief. Zwei Minuten noch, dann ging es los.

Ramoz stieß einen Schrei aus, der schrill und verzerrt klang.

Rhodan fröstelte.

 

*

 

Fast hundert der weit aufgefächerten Einheiten der Sabyren und der Quolnäer Keretzen hängten sich ihnen an die Fersen. Einige ließen bald von einer Verfolgung ab, als sie bemerkten, dass sie mit ihren Beschleunigungswerten den LFT-Einheiten nicht hinterherkamen. Mehr als die Hälfte, hauptsächlich Schwingenraumer, ließen sich nicht beirren. Sie bekamen Unterstützung von zusätzlichen Einheiten.

»Raumminen!«, meldete Mikru. »Sie haben weite Bereiche dieses Sektors damit gepflastert.«

Mehr und mehr kleine Lichtpünktchen leuchteten auf. Tausende der heimtückischen Waffen waren ausgestreut worden – Ortungsschatten deuteten darauf hin, dass auch jenseits der Sonne Nigma breit angelegte Minenteppiche auf Opfer warteten.

»Das ist Wahnsinn!«, flüsterte Rhodan.

Die Sprengkraft einzelner Minen war vergleichsweise gering. Doch sie bedeuteten zusätzliche Probleme. Irritation.

Die HARL DEPHIN, SENCO AHRAT und TUBLIR vollzogen kleine Schwenks – und aktivierten dennoch einige der Minen. Sie explodierten hell leuchtend in den Schutzschirmen.

Von mehreren Seiten stürzten sich neu hinzugekommene Schwingenraumer auf sie. Der Fluchtkorridor hielt – doch es wurde eng.

»Gans – du weißt, was du zu tun hast!«

Der Oberstleutnant bestätigte, ließ sich steuerbords nach »unten« wegfallen und widmete sich einem Pulk von etwa zwei Dutzend Schiffen der Quolnäer Keretzen.

Rhodan verfluchte den Wagemut dieses immer so fröhlich wirkenden Offiziers. Er sollte Aufmerksamkeit auf sich ziehen und dabei den einen oder anderen Abschuss erzielen; doch Gans riskierte wieder einmal alles.

Rhodan überließ diesmal MIKRU-JON die Steuerarbeit, wollte als Stratege zur Verfügung stehen, wenn es notwendig war, und sich nicht zu tief ins Schiff hineindenken müssen. Abgesehen davon wollte er bei Mondra sein. Sie litt, wie ihr ständiger Begleiter Ramoz litt.

»Das schafft Gans Leonard nicht!«, warnte ihn Mikru.

»Oh doch, er schafft es!«, behauptete Rhodan und ignorierte dabei dieses unangenehme Magengrummeln, das stets ein Vorbote schlimmer Dinge war.

Zunächst musste er sich um ein gemischtes Geschwader von Sabyren und Quolnäer kümmern. Die Feindesschiffe ließen eben von den Korvetten und der TUBLIR ab, ahnend, dass sie den flüchtenden LFT-Einheiten mangels ausreichender Beschleunigungswerte nicht folgen konnten. Doch MIKRU-JON bot sich ihnen als neues Ziel an. Wider besseres Wissen griffen sie an, mit einer erschreckenden Kampfeswut und ohne an ihr eigenes Schicksal zu denken.

Rhodan nutzte einmal mehr die technische Überlegenheit seines Schiffs. Er tat, was er sich selbst als Aufgabe gestellt hatte, lenkte ab und bewerkstelligte so die Flucht der beiden schwächeren Korvetten.

MIKRU-JON steckte Treffer ein, bevor sie selbst austeilte. Zwei Tulpenschiffe vergingen, dann Schwingenraumer. Zwölf weitere feindliche Einheiten waren ihnen auf den Fersen, Verstärkung strömte herbei.

»Die HARL DEPHIN, die SENCO AHRAT und die TUBLIR sind in den Linearraum gewechselt«, meldete MIKRU-JON. »Sie befinden sich in Sicherheit.«

Ihre Aufgabe war erfüllt. Rhodan fühlte endlose Erleichterung.

»Rückzug! Die MISSISSIPPI soll uns folgen.«

»Die Funkverbindung ist ausgefallen! Der Schwere Trägerkreuzer steckt in ernsthaften Schwierigkeiten!«

Rasch schlüpfte Rhodan in die Pilotenrolle. Der Umstieg gelang ihm diesmal ohne Probleme; Adrenalin pumpte durch seinen Körper.

Da war die MISSISSIPPI. Sie befand sich im Kreuzfeuer von insgesamt sechzehn Schiffen der Quolnäer Keretzen. Gans Leonard machte keinerlei Anstalten, einen Fluchtversuch zu unternehmen.

Er sucht die Konfrontation, dieser Wahnsinnige! Entgegen meinen Anweisungen!

Rhodan beschleunigte mit Höchstwerten und ließ jene Schiffe, mit denen er sich eben beschäftigt hatte, rasch hinter sich – um wenige Sekunden später in unmittelbarem Umfeld der MISSISSIPPI wiederaufzutauchen.

Das Geschützfeuer der Schwingenraumer hüllte den LUNA-Kreuzer in ein energetisches Gitter, aus dem es kein Entkommen gab.

Gans Leonard wehrte sich mit allem, was ihm zur Verfügung stand. Transformkanonen luden ihre grässliche Fracht mit einer Wirkung von bis zu hundert Megatonnen in den Schutzschirmen seiner Gegner ab.

Ein Schiff der Quolnäer Keretzen explodierte, und als Rhodan mit MIKRU-JONS Hilfe eingriff, ein zweites.

Drei Schwingenraumer stießen hinzu und verstärkten die Reihen ihrer Feinde. Die Quolnäer Keretzen kamen nun von allen Seiten. Triumphgeschrei tönte über ihren Bordfunk. Sie waren sich ihrer Sache sicher, so sicher ...

»Wir müssen weg!«, warnte MIKRU-JON.

»Nicht ohne die MISSISSIPPI!« Er war nicht zur Rettung zweier Korvetten zu Hilfe gekommen, um dafür die Besatzung eines Schweren Trägerkreuzers zu verlieren!

»Perry!«

Mondra. Sie wollte ihn ebenfalls von seinem Vorhaben abbringen. Wollte, dass er floh. Seine Leute im Stich ließ.

Leute, die dich im Stich gelassen haben, indem sie deine Anweisungen missachteten!, schoss ihm durch den Kopf – und verwarf diesen Gedanken gleich wieder.

»Perry!« Mondra. Gucky. Mikru. Alle drei riefen seinen Namen.

Der Paratronschirm der MISSISSIPPI erlosch und baute sich wenige Momente später wieder auf. Der Augenblick hatte allerdings gereicht, um einen Wirkungstreffer durchschlagen zu lassen. In der Nähe des unteren Pols schoss eine Stichflamme ins All, um gleich wieder zu erlöschen.

Trümmer trieben in alle Richtungen davon.

Rhodan spürte mehrere Treffer. Auch ihm kamen die Quolnäer Keretzen nun immer näher. Sie schossen sich auf ihn ein. Einerlei, wie schnell er reagierte und wie viele Treffer er landete.

Wenn er sich doch bloß mit Gans Leonard verständigen könnte! Sollte er Gucky bitten, zu ihm hinüberzuspringen?

Was waren das für Wahnsinnsgedanken! Dort »drüben«, mehrere Hunderttausend Kilometer entfernt, würde während der nächsten Sekunden alles Leben enden. Die MISSISSIPPI war waidwund geschossen.

Und dennoch gelang es ihr, weitere Treffer anzubringen.

Ein Schwingenraumer, dann zwei, dann drei explodierten. Und noch einer. Gans Leonard wütete wie ein Berserker.

Es war das letzte Aufflackern seiner Wehrhaftigkeit. Die Funksprüche der Quolnäer Keretzen waren nun voll Zorn. Voll ungebremster Aggressivität.

Dort drüben geschah etwas. Etwas nicht mehr Kontrollierbares.

»Perry! Die Blitzwelle! Ich fühle sie kommen ...« Gucky brach ab.

Weg. Er musste MIKRU-JON in Sicherheit bringen, hatte lange genug gezögert und mit dem Leben seiner Schutzbefohlenen gespielt.

Die MISSISSIPPI explodierte. Verging. Völlig unspektakulär platzte sie, und das Leben mehrerer Hundert Raumfahrer endete.

Und auch das Leben in dreiundzwanzig Schiffen der Quolnäer Keretzen erlosch. Allesamt ließen sich diese seltsamen, schrecklichen Lebewesen von einem paragesteuerten Impuls anstecken, setzten sich selbst in Brand und sorgten für eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes. Dreiundzwanzig Schiffe ...

Rhodan versuchte die Flucht. Er versuchte, dem Impuls zu entgehen. Dem Ende.

Er fühlte den Schmerz, als die Blitzwelle über den Pedopolschirm MIKRU-JONS hereinbrach, und er wollte aus der Pilotenrolle flüchten. Doch er durfte nicht; alles hing davon ab, dass er einsatzbereit blieb. Dass er gedankenschnell einen Ausweg fand.

Ein Gutteil der Energien wurde in den Hyperraum abgestrahlt; doch die immer noch beträchtliche Restmenge schlug durch, durchdrang MIKRU-JON. Brachte todbringende Schmerzen.

Rhodan hatte für einen einzigen Gedanken Zeit. Er hieß: Weg damit!

Und er schaffte die Energie weg. Hin zum einzig verfügbaren Blitzableiter. Zu einem Etwas, das so sehr nach Energie gierte.


11.

Mondra Diamond

 

Es geschah so schnell, dass sie nicht einmal die Gelegenheit bekam, darüber nachzudenken.

Mondra ahnte, dass die Blitzwelle über sie hinwegfahren und ihren Geist zerstören würde.

Und da war sie auch schon. Sie fraß sich durchs Schiff. Fraß sich durch ihren Geist. Machte, dass alles rings um sie bedeutungslos wurde und nur noch der Schmerz eine Rolle spielte.

Bevor sie ihr Schicksal und ihren Tod akzeptieren konnte, fühlte sie den Sog. Er nahm ihr den Schmerz weg. Reinigte sie.

Es war wie eine Läuterung. Mondra wurde von aller Schuld, von allen Belastungen freigewaschen. Denn das Wesen neben ihr, Ramoz, schluckte die Energien der Blitzwelle.

Der Augendorn glühte erst gelb, wurde rot und leuchtete schließlich violett. Ein Wirbel entstand rings um ihn.

NEIN!, wollte sie schreien. Sie erinnerte sich daran, wie hilflos sie gewesen war, als ES ihren Delorian beanspruchte und wie hilflos sie hatte erdulden müssen, wie KOLTOROC ihrem geliebten Klonelefanten Norman das Leben nahm. Hilflos. Sie hatte nie wieder hilflos sein wollen. Nie. Wieder. Hilflos.

Und nun ... Nein! Nicht noch einmal!

Sie griff nach Ramoz, aber es half nichts. Ihre Hände wurden förmlich weggeschleudert, während gleichzeitig Ramoz vom energetischen Strudel auf die Hinterbeine hochgezwungen wurde.

Der Kokon verflüssigte sich offenbar.

Was wird das? Ramoz!, schrien ihre Gedanken, ihr Mund hingegen war geschlossen und trocken vor Angst.

Zähe Substanz bildete sämige Tropfen auf Ramoz – und sickerte in das Tier hinein. Je mehr sich die aus seinen Beinschienen gewachsenen Ranken veränderten, umso mehr veränderte sich auch sein Aussehen. Seine ... Größe.

Ramoz wuchs.

In die Höhe und in die Breite. Sein luchsartiges Gesicht straffte sich. Das linke Auge funkelte, als erwache schlagartig Intelligenz. Der Dorn in der rechten Pupille blieb jedoch, ebenso die hervorstehenden Eckzähne.

NEIN!

Fassungslos beobachtete Mondra den Vorgang.

Perry sagte irgendetwas, das sie nicht interessierte. Er redete von Flucht und von Entkommen. Vom Rückflug nach Orontes. Es kümmerte sie nicht. Hatte er noch nicht mitbekommen, welche Metamorphose Ramoz durchmachte?

Und dann war es vorbei. Ramoz gab es nicht mehr. Oder gab es ihn wieder?

Vor Mondra stand ein Humanoider, fast so groß wie sie. Er hatte orangefarbene Körperbehaarung, die seltsam flauschig wirkte. Aus der Katzenschnauze war eine flache, breite Nase geworden; aus dem Maul ein sinnlich lächelnder Mund.

Er starrte Mondra an.

Er. Ramoz? Bitte, lass es Ramoz sein.

»Gefällt dir, was du siehst? Meine tatsächliche Gestalt?«, fragte Ramoz mit weicher Stimme.

Ramoz! Er muss es einfach sein.

»Du warst mir ein gutes Frauchen«, fuhr der Humanoide fort, ohne sein Lächeln zu verlieren. Er sah sich interessiert in der Zentrale um. »Ich habe wohl lange geschlafen ...«

Ramoz trat auf eines der Holos zu und betrachtete es intensiv, um Mondra dann wieder einen rätselhaften Blick zu schenken.

»Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.«


12.

Heatha Neroverde

 

Die Cosmolodics heizten dem Publikum im spärlich besuchten Saal des Rosegarden Dome ordentlich ein. Nicht jedermann an Bord der dreigeteilten CHISHOLM hatte Lust und Laune verspürt, fernab der Heimat zu tanzen und zu singen.

Viele hatten zu viel verloren, und der Glaube an eine Rückkehr hatte sich noch nicht in den Köpfen der Crewmitglieder und Passagiere festgesetzt.

Neroverde wippte mit, als Rynol Cog-Láar zu einem Solo ansetzte. Seine Finger glitten mit unglaublichem Geschick über die sieben Saiten des Kitharon. Er starrte unbeteiligt ins Publikum, als ginge es ihn nichts an, was für Wunder seine Hände eben vollbrachten.

Sie hatte alle Mühe, sich auf ihre Überwachungsaufgaben zu konzentrieren, blickte über die vordersten Publikumsreihen.

Da war Electra Pauk. Die Kommandantin hatte sich vor wenigen Stunden zum Dienst zurückgemeldet, zur Erleichterung ihres Ersten Offiziers, Bylyi Hüfenyrs. Die Algustranerin, 39 Zentimeter groß, saß auf einer Antigravscheibe und bewegte sich rhythmisch mit. Neben ihr stand der Zaliter Lew Totshenko, der während der letzten Tage über sich hinausgewachsen war. Mithilfe seines technischen und organisatorischen Geschicks hatte er wahre Wunder bewirkt. Einige der größten Baustellen hatten geschlossen werden können.

Tongger Feszak stand im Hintergrund des Raumes. Er bemühte sich, möglichst griesgrämig dreinzublicken; ahnte er, dass seine Füße im Takt mitwippten?

»Ich höre Gerüchte, dass uns die Todringer Asyl für die Dauer von sechzig Tagen gewähren?«, hörte sie die so sehr verhasste Stimme Pic Lershimons hinter sich.

»Gerüchte reisen heutzutage sehr schnell.«

»Ein Mantar-Heiler ist darauf angewiesen, alles so rasch und so verbindlich wie möglich zu wissen. Medizin hat immer auch ein klein wenig mit Politik zu tun.«

Unter dem Beifall des Publikums beendete Rynol Cog-Láar sein Solo und ordnete sich wieder der Gruppe unter. Tres Alucc schob sich ins Rampenlicht, und augenblicklich endete das Gejohle und Geschrei.

Die Ferronin lächelte. Sie wirkte müde, aber auch unendlich glücklich.

Die Musik wurde leiser, ruhiger, das Tempo ließ nach. Sanfte Klänge bildeten einen seltsamen Kontrast zum selbstverliebten Spiel Cog-Láars.

»Sie singt Sternenliebe«, sagte Heatha Neroverde leise.

»Einer ihrer größten Hits, nicht wahr?«

Wie hatte Pic Lershimon ihre geflüsterten Worte bloß verstehen können? Sie standen doch nur wenige Meter von den Beschallungstürmen entfernt!

»Ich wusste nicht, dass du dich für terranische Musik interessierst.«

»Tue ich auch nicht. Aber ich interessiere mich für meine Schutzbefohlenen. Für das, was sie antreibt und interessiert.«

Neroverde lauschte andachtsvoll. Sie hatte Sternenliebe in drei Live- und zwei Studioversionen gespeichert; doch in keiner davon erreichte die Stimme Tres Aluccs eine derartige Wärme und Leidenschaft wie nun. Sie traf die schwersten Töne mit Leichtigkeit, und sie vermittelte unendlich viel Leidenschaft, Traurigkeit sowie Hingabe.

Das Lied rührte zu Tränen. Umso mehr, als Tres unvermittelt von der Bühne ging und Sekunden später mit einem kleinen Mädchen an der Hand wiederauftauchte.

Lor-Eli.

Die Kleine war vollends gesundet. Ihre Gesichtsfarbe war von einem kräftigen Blau. Sie blickte verdutzt auf die enthusiastisch applaudierenden Wesen hinab und winkte, nachdem ihr Tres etwas ins Ohr geflüstert hatte.

Lor-Eli verdankte ihr Leben Retepko. Und Awkurow, der sein Leben riskiert hatte. Und Pic Lershimon, der über seinen Schatten gesprungen war. Um, als die Wirkung des Paraflimmerns verklungen war, den Gesundungsprozess einzuleiten.

Und ja: Sie, Heatha, hatte auch ein klein wenig zu diesem Wunder beigetragen.

»Kannst du es riechen?«

»Was meinst du, Mantar-Heiler?«

Pic Lershimon hielt die Nase in die Luft und schnüffelte. »Ich rieche neue Hoffnung. Die Leute von der CHISHOLM haben mit der Gesundung Lor-Elis das dringend benötigte Wunder bekommen. Das ich, in aller Bescheidenheit gesagt, bewirkt habe. Orontes ist nicht mehr diese instabile Welt, vor der sie sich fürchteten.«

Neroverde schwieg. Sie hatte keine Lust auf Diskussionen. Zumal etwas in ihren Augenwinkeln juckte und ein Kloß in ihrem Hals steckte. Sie würde sich von diesem Mantar-Heiler sicherlich nicht die Laune verderben lassen!

Tres Alucc sang ein letztes Mal den Refrain von Sternenliebe. Wie immer hoffte Neroverde, dass das Ende weniger melancholisch ausfallen würde, und wie immer wurde sie enttäuscht. Und genoss es.

Nach einer Weile andachtsvollen Schweigens brandete Applaus auf. Er war so laut und so begeistert, dass man glauben konnte, sich in einem Saal mit mehreren Tausend Zuhörern zu befinden.

»Das Publikum hat seine Spiele bekommen«, schrie ihr Pic Lershimon ins Ohr. »Nun wird es Zeit, dass es sich wieder ums Brot kümmert.«

»Was willst du damit sagen, Mantar-Heiler?«

»Ein kleines Vögelchen flüsterte mir vor Kurzem zu, dass Perry Rhodan zurückkehrt. Das bedeutet Aufregung, Sensationen und Arbeit.« Er rieb sich die Hände. »Ich ahne, dass es viel Arbeit sein wird.«

»Mag sein. Doch wenn du entschuldigst, möchte ich mir nun gern die Zugaben der Cosmolodics in aller Ruhe anhören.«

»Selbstverständlich. Wer bin ich, dass ich dich von deinem Vergnügen abhalten dürfte?« Pic Lershimon nickte ihr zu. »Wir sehen uns morgen. Nach dem Ende deiner Schicht. Wusstest du, dass einer der Techniker der CHIS-2 seit einigen Tagen unter spastischen Anfällen und unter Inkontinenz leidet? – Die Pflege ist normalerweise eine Angelegenheit für die Medo-Roboter. Doch ich bin mir sicher, dass du deren Arbeit ebenso gut erledigen kannst.«

Sie starrte ihn sprachlos an.

 

ENDE

 

 

Aus der fremden Doppelgalaxis Chanda blenden wir im nächsten Roman um zur Erde. Aber Terra befindet sich nicht mehr länger im Orion-Arm der Milchstraße, sondern wurde in eine unbekannte Region des Kosmos versetzt.

Der nächste Roman wurde von Wim Vandemaan verfasst und erscheint als Band 2603 in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:

 

DIE STUNDE DER AUGUREN
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MIKRU-JON

 

Perry Rhodan erhielt sein persönliches Raumschiff MIKRU-JON Anfang 1463 NGZ. Das Raumschiff wurde seit Jahrzehntausenden im Museum der Halbspur-Changeure auf Markanu aufbewahrt, und Rhodan floh mit MIKRU-JON vor den Darturka-Truppen.

MIKRU-JON hat eine obeliskartige, sich nach oben verjüngende Form und eine verspielt ornamentierte, bronzefarbene Außenhülle. Bis zu einem gewissen Grad kann das Variomaterial der Hülle wie auch der inneren Zellenstruktur in einer sehr langsamen, organisch wirkenden Bewegung kontrahieren und sich neu formen.

Die Schiffshöhe beträgt 73 Meter, die Seitenlänge der quadratischen Basis 31 Meter. Nach jedem Drittel der Gesamthöhe – in rund 24 und 48 Metern Höhe – ist die Hülle leicht »tailliert« und eingekerbt wie bei einem Insekt. Das Schiff kann entlang dieser Einschnürungen in einen Passagier-, einen Techno- und einen Antriebsblock getrennt werden und dank der Dreiteilung die 50 Meter durchmessenden Transferkamine der Polyport-Höfe passieren.

Grob zugeordnet liegen im oberen Drittel die Kommando- und Unterkunftssektion, im mittleren Drittel Energieversorgung, Lebenserhaltung sowie allgemeine Technik, und im unteren Drittel befinden sich Sublicht- und Überlichttriebwerke sowie an der Basis die Hauptzugangsschleusen. Der alle drei Schiffsblöcke durchziehende zentrale Antigravschacht übernimmt in seiner variablen Konfiguration bei der Teilung ebenfalls Schleusenfunktion.

Im pyramidenförmigen Bugsegment des Passagierblocks ist die autarke Hauptrechnereinheit untergebracht, die normalerweise durch einen Avatar mit der Besatzung kommuniziert: Seit MIKRU-JON in Rhodans Besitz ist, handelt es sich dabei um die durch Prallfelder berührbar feste und damit lebensecht wirkende Holoprojektion einer nur 1,60 Meter großen, zierlich-zerbrechlich wirkenden menschlichen Frau, die mit warmer, sonorer Stimme kommuniziert und sich als »Mikru« bezeichnet. Sie erschien erstmals am 14. Januar 1463 NGZ und kann nicht nur im Schiff an beliebiger Stelle auftauchen, sondern ebenso außerhalb bis zu einer Distanz von einigen Kilometern. Bei Bedarf oder auf Wunsch ist natürlich auch die Projektion einer anderen Körperform möglich – Mikru hat auf diese Weise sogar schon Rhodan gedoubelt.

Der Avatar verkörpert MIKRU-JON und somit letztlich jene Melange mentaler Elemente, die vor Jahrzehntausenden die mit dem Schiff »verschmolzenen« Piloten ausgezeichnet haben. Je häufiger das geschah, desto intensiver wurde durch die hyperphysikalische Prägung das auf das Schiff übertragene »mentale Echo«, welches MIKRU-JON quasi eine Persönlichkeit verlieh und mehr wie ein Wesen als ein Raumer wirken lässt. Perry Rhodan ist es als »Pilot« ebenfalls möglich, sein Bewusstsein zeitweise mit dem Schiff »zu verschmelzen«.

Bei der ursprünglichen Konfiguration MIKRU-JONS erreichte die Sublicht-Beschleunigung bis zu 1280 Kilometer pro Sekundenquadrat, während der entfernt dem »vektoriert-modifizierten Dimetrans-Modus« gleichende Hyperantrieb einen Überlichtfaktor von maximal etwa fünf Millionen gestattete. Unbekannte »Kompaktmeiler« hatten zwar einen hohen Leistungsausstoß und konnten durch Anzapfung »galaktischer Gravitationsfelder« oder durch Sonnenzapfung aus einer Distanz von bis zu zehn Lichtjahren unterstützt werden, dennoch blieb die Reichweite MIKRU-JONS eingeschränkt und ein Durchqueren des intergalaktischen Leerraums ausgeschlossen.

Die zeitweilige Verschmelzung mit einer Silberkugel der Oldtimer erweiterte das Leistungsspektrum MIKRU-JONS deutlich; einige dieser Komponenten sind nach wie vor vorhanden. Zum Beispiel jene beim Antriebsblock für den Trafitron-Hyperraumflug, die neben einer Mindesteintrittgeschwindigkeit zum Trafitron-Modus von nur 25 Prozent der Lichtgeschwindigkeit einen Überlichtfaktor von maximal 235 Millionen ermöglichen.

Redundante Hyperzapfer zur permanenten Versorgung aus dem übergeordnetem Kontinuum oder dem natürlichen Psionischen Netz gestatten mit den angeschlossenen Trafitron-Wandlern die weitere Nutzung der Zapfenergie. Der Kompritormschirm leitet Belastungen in den Halbraum ab und gleicht einem HÜ-Schirm, während der Pedopolschirm sie in den Hyperraum ableitet und einem Paratronschirm von pedogepolter Kapazität entspricht.

Trafitron-Werfer als Hauptbewaffnung nutzen wie Paratron-Werfer Strukturrisse und haben eine Kernschussweite von rund 12 Millionen Kilometern; Hyperpulsstrahler als Sekundärbewaffnung entsprechen in der Distanz bis etwa 300.000 Kilometern je nach eingestelltem Modus der Wirkung eines Thermostrahlers, Desintegrators oder Paralysators.

 

Rainer Castor
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Vorwort

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

heute will ich mit ein paar Informationen rund um den WeltCon 2011 beginnen.

Frank rennt; der Kongress rennt. Gemeinsam in den Haupttag des PERRY RHODAN-WeltCons starten, dazu lädt PERRY RHODAN-Autor Frank Borsch alle WeltCon-Besucher, die Lust darauf haben, zu einem sportlichen Einstieg in den Tag ein.

Dauer des Rundlaufs: etwa eine Stunde. Jeder Con-Besucher, der sich interessiert, kann daran teilnehmen. Treffpunkt ist am Samstag, 1. Oktober 2011, um acht Uhr vor dem Haupteingang des Dorint-Hotels; bitte schon in Jogging-/Sportkleidung.

Für die Anreise nach Mannheim empfehle ich anstelle von Schusters Rappen aber eher die einschlägigen Verkehrsmittel. Etwas ganz Besonderes haben sich unsere Freunde in Österreich einfallen lassen: einen WeltCon-Fanbus mit dem Namen »Raumschiff Austria«. Mit ihm geht es von Graz über Wien nach Mannheim.

Der Clou: Der Bus bringt nicht nur Fans, sondern auch Autorenprominenz aus Österreich zum PERRY RHODAN-WeltCon 2011.

Er startet am Abend des 29. September 2011 um 18 Uhr in Graz. Um 20.30 Uhr gibt es eine Zwischenlandung in Wien (genaue Positionsdaten werden noch bekannt gegeben). Bei Bedarf werden weitere Zusteigmöglichkeiten entlang der Flugroute über Linz und Passau eingerichtet.

Die Rückreise findet am Sonntag, den 2. Oktober 2011, statt, Abflug in Mannheim ist am frühen Nachmittag.

Achtung! Es muss mit kulturellen Beiträgen der an Bord befindlichen Musiker und PERRY RHODAN-Autoren gerechnet werden.

Die Tickets kosten einheitlich 110 Euro pro Person (hin & retour, inklusive Steuern). Wer sich dafür interessiert, kann sich über folgende E-Mail-Adresse anmelden: raumschiffaustria@weltcon2011.de.

Gratulation von dieser Stelle an die Kollegen von »Maddrax«. Am 19. Juli 2011 erscheint Band 300 »Unter Mutanten«. Geschrieben hat den Roman Oliver Fröhlich, den ihr schon als Autor des ATLAN-Taschenbuchs »Taucher im Lavastrom« kennt, das kürzlich im Verlag Fantasy Productions erschienen ist.

Am 11. Juli feiert Hans Kneifel seinen 75. Geburtstag. Herzlichen Glückwunsch!

 

 

Euer Feedback für uns

 

Wolfgang Strunk, wfwstrunk@arcor.de

Jetzt bin ich auf das Ende der Geschichte gespannt und ob ES noch gerettet werden kann. Auch ist es für mich immer wieder interessant, die Meinung der anderen Leser zu erfahren.

In den 60er-Jahren habe ich die PERRY RHODAN-Hefte von Anfang an bis zum Laren-Zyklus gelesen und später mit den Silberbänden wieder angefangen. Bei Hardcover 100 ist mir aufgefallen, dass ich die aktuellen Romane in ihrer späteren Silberband-Ausgabe kaum erleben werde. Deshalb habe ich ab Heft 2400 wieder mit der Erstauflage angefangen.

Seit Heft 2575 bin ich auf E-Book umgestiegen. Ich warte jede Woche auf die neue epub-Datei.

 

Wir sagen herzlichen Dank für deine Lesetreue und drücken die Daumen bei der Aufholjagd. Viel Spaß mit den digitalen Ausgaben unserer Romane.

Wie das mit ES ausgegangen ist, weißt du inzwischen aus den Romanen bis 2599.

 

 

Wolfgang Lautner, wolfgang.lautner@gmx.at

Es ist mal wieder Zeit, ein paar Zeilen zum Besten zu geben. Das letzte Mal war das im November 2007. Gerade habe ich Heft Nummer 2595 »Wanderer am Scheideweg« fertiggelesen und schmunzelnd aus der Hand gelegt.

Gratuliere, lieber Michael, aber entweder gibt es irre Zufälle, oder es ist ein versteckter Fan von Muckenstrunz und Bamschabl in der Autoren-Riege aufgetaucht. Solche Dinge kennt man ja sonst nur von einem Leo Lukas (Ken Strunz und Bam-Shabel). Das ist einfach zum Schießen.

Wenn ich auch nicht der große Freund langer Heft-Zyklen bin, muss ich offen bekennen, dass mich der aktuelle Zyklus mehr als zufrieden stimmt. Die Frage, ob »TRAITOR« noch getoppt werden kann, habt ihr Autoren beeindruckend unter Beweis gestellt, auch wenn sich jetzt die alles entscheidende Frage stellt: Wie kriegt ES die Kurve?

Und unsere Terraner – dürfen die so einfach weiter durchs Multiversum »eiern« und hier und da irgendwelchen übermächtigen Zivilisationen auf die Flossen latschen, ohne mal richtig »Hiebe« dafür zu bekommen?

 

Michael M. Thurner und Leo Lukas haben eine Kopie deiner Mail erhalten und sich sehr gefreut.

Die Terraner bekommen bestimmt hin und wieder eins auf die Mütze. Aber sie sind meist auch zum Happy End verdammt.

 

 

Peter Koch, peter-ef-koch@t-online.de

Herzlichen Dank für die herausragende »Begegnung der Unsterblichen«. Es braucht wirklich viel, um mich zum Schreiben zu bewegen. Dieses Heft hat es geschafft.

Ich habe schon mehrere Hundert Hefte gelesen, ganz zu Beginn bis ungefähr zur Nummer 300. Seit drei Jahren bin ich wieder dabei.

Von den neueren Heften hat mich keines auch nur annähernd so gefesselt wie der Band 2594. Großes Kompliment! Schade, dass Sinnafoch auf der »anderen« Seite stand. Er hat den späten Atlan ziemlich blass aussehen lassen.

 

Sinnafoch empfand innerlich immer Respekt gegenüber den Terranern, die ihn so ruck, zuck in ein neues Leben befördert haben. In der jüngsten Phase, in der die Vatrox nicht mehr unter der geistigen Kontrolle einer VAMU-Entität standen, hätte er durchaus zum Verbündeten der Galaktiker werden können. Dem stand jedoch seine eigene Vergangenheit entgegen. Sein Ende ist schade, aber konsequent.

 

 

Bernhard Vaillant, beva@kabelmail.de

Als »Altleser« (Einstieg 1968, danach viele Jahre Pause und seit sechs Jahren wieder voll dabei) möchte ich erst einmal vielen Dank für fünf Jahrzehnte intelligenter Unterhaltung sagen und für die Möglichkeit, eine gewisse Zeit dem eigenen, oft zu engen Universum zu entfliehen.

Den aktuellen Zyklus finde ich recht anspruchsvoll. Es ist schwer, den vielen Handlungsebenen und wechselnden Schauplätzen zu folgen.

Ich hoffe auf baldige Auflösung, damit die Handlungsfäden wieder zusammengeführt werden.

Im aktuellen Heft erlebten wir Perry seit Langem wieder einmal als kompromisslos agierenden »Macher für die gute Sache«, der von heftigen Selbstzweifeln wegen der unvermeidlichen Kollateralschäden geplagt wird (wieder einmal ein versteckter Querverweis zur aktuellen politischen Entwicklung in unserem Universum?).

Erfreulich, dass zumindest die Roboter immer menschlicher werden. »Der Getränkeroboter wuselte von einem zum anderen Mitglied des wissenschaftlichen Personals ...« Was der dann macht, das sind die Rosinen im Käsekuchen, die die Lektüre noch erfreulicher machen und daran erinnern, dass Menschen hinter den Romanen stecken.

Bitte weiter so!

 

Schön, dass du wieder an Bord bist. Was der Roboter genau macht, das steht in der folgenden Zuschrift zu lesen.

 

 

Martin Korsch, MKorsch@gmx.de

Im Heft 2595 auf Seite 15 unten rechts und Seite 16 oben links steht zu lesen: »Der Getränkeroboter wuselte von einem zum anderen Mitglied des wissenschaftlichen Personals, um bald wieder in seiner Dockstation zu verschwinden und eine neue Ladung Kaffee zu trinken.«

Hm... Trinkt der Roboter wirklich den Kaffee?

 

Vermutlich trinkt er, bis der Tank voll ist. Möglich ist auch, dass er zur Dockingstation zurückkehrt, um heimlich zu saufen. Wahrscheinlich schüttet er Kirschwasser in seinen Kaffee.

Ist es gar ein Mattenwilly in einer Tarngestalt? Das würde das Kirschwasser erklären, aber nicht den Kaffee.

 

 

Jens Nurmann

Nach längerer Zeit melde ich mich mal wieder. »Stein des Anstoßes« ist der Durchmesser des PARALOX-ARSENALS, der mit 1088 Kilometern angegeben wird. Als ich das las, hat es geklickt, und einige Dinge sind für mich plötzlich durchschaubar geworden.

Zunächst fehlen da ja rund 10 Prozent der Gesamtmasse, was das vollständige PARALOX-ARSENAL auf einen Durchmesser von 1126 Kilometer bringen würde. Bingo, diese Konstante kennen wir doch alle – jede Menge Geräte der Kosmokraten haben diesen Durchmesser. Der ist also wohl nicht vom Himmel gefallen, sondern repräsentiert eine universelle Konstante, wie entsprechend Wissende direkt erkennen.

Aber welche Konstante? Eigentlich wissen wir schon recht lange, dass das PARALOX-ARSENAL in der Lage ist, ein substanzielles Gebiet der Raumzeit zu beeinflussen. Außerdem wissen wir, dass Taurec vor nicht allzu langer Zeit versucht hat, ES beschleunigt in eine Materiequelle zu verwandeln.

Dies hätte er nicht getan, wenn dabei keine Aussicht auf Erfolg bestanden hätte. Das heißt, ES stand zum damaligen Zeitpunkt eh kurz davor, sich in eine Materiequelle zu verwandeln. Bei diesem Vorgang wird ein substanzieller Teil der Raumzeit von der entstehenden Materiequelle vereinnahmt.

Meine persönliche Schlussfolgerung ist, dass ES versucht, mit dem PARALOX-ARSENAL die Transformation zur Materiequelle zu erreichen, ohne seine Einflusssphäre mitnehmen zu müssen. ES schützt auch hier seine Kinder, und ein PSI-Materie-Potenzial von 1126 Kilometern Durchmesser ist an der Grenze dessen, was die normale Raumzeit tragen kann, ohne dass spontan ein der Bildung einer Materiequelle vergleichbarer Vorgang stattfindet.

Damit ist auch klar, warum die Konstante »1126« inter-universell ist.

Zudem ist klar, warum die Kosmokraten Perry und Atlan zwei spezielle Aktivatoren und eine Ritteraura verpasst haben. Durch diese wäre es nämlich möglich, in die Materiequelle einzudringen, die sich sonst dem Zugang aus der Raumzeit entzieht.

Dadurch wären Perry und Atlan zwei wesentliche Vertreter der Kosmokraten – mindestens gleichwertig mit Robotern wie Laire etc. und deutlich oberhalb der Ritter der Tiefe, den Mächtigen, ja sogar den Dienern der Materie angesiedelt.

Insofern ist Perrys Verlust der Ritteraura tatsächlich gravierend.

Und im Nachhinein wird auch klar, warum versucht wurde, Perry von der Bekämpfung der Negasphäre abzuhalten. Wahrscheinlich liefen zu viele mögliche Zukünfte entweder auf Perrys Tod oder den Verlust ebenjener Aura hinaus.

 

Gratuliere! Du hast die Spürnase eines Okrills.

 

 

Richard Künster, Richard.Kuenster@t-online.de

Hiermit möchte ich meine Glückwünsche für den bisher besten Borsch-Roman übermitteln.

Mit dem Roman 2594 ist es Frank Borsch gelungen, sein künstlerisches Selbst pulsieren zu lassen. Er hat (bei mir) den gleichen positiven Eindruck hinterlassen wie Wim Vandemaan im Roten Imperium beziehungsweise bei den Tefrodern oder Andreas Brandhorst mit der Trümmersphäre in PAN-THAU-RA.

Die Charakterzeichnung von Sinnafoch war hervorragend, die logische Abwendung von alten Geleisen hin zu neuen Zielen nachvollziehbar.

 

Frank sagt herzlichen Dank für dieses Lob.

 

Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittsweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Awkurow

Awkurow ist ein Todringer mit dem Talent der Kryokinese. Er dient als Verbindungs»mann« zwischen den Bewohnern von Orontes und den galaktischen Flüchtlingen.

 

CHISHOLM; Schiffsführung

Die Kommandantin der CHISHOLM ist die Algustranerin Oberst Electra Pauk: 176 Jahre alt, 39 Zentimeter groß und aus einer einflussreichen Familie stammend. Trotz ihrer langen Karriere in der LFT-Flotte passt sie eher auf ein Kreuzfahrtschiff als auf einen Schlachtraumer, gesellschaftliche Rangkämpfe sind eher ihr Metier als strategische Raumschlachten.

Der Erste Offizier ist Oberstleutnant Bylyi Hüfenyr, ein Jülziish aus dem Volk der Latoser. Latoser unterscheiden sich von anderen Blues von gelblichem Kopfflaum. Er ist ein erfahrener, solider Raumfahrer und ausgewiesener Feinschmecker, der auch einen guten Single Malt Whisky zu schätzen weiß.

Die Ertruserin Sinaid Velderbilt steht im Rang eines Leutnants und ist die leitende Sicherheitsoffizierin der CHISHOLM. Dass sie trotz bester Voraussetzungen nie zuvor auf einem »wirklich wichtigen« LFT-Schiff gedient hat, hängt mit einem »Karriereknick« zusammen, den sie aufgrund langjähriger Spielsucht hinnehmen musste. Daher kennt sie die BASIS noch aus der Zeit als Spielkasino nur allzu gut.

Der zalitische Major Lew Totshenko ist der rund hundertjährige Logistik-Positroniker und Kybernetiker des Tenders; äußerlich wirkt er wie ein Techniker-Typ ohne irgendwelche auffälligen Merkmale. Dass er jemals seinen Schreibtisch in Terrania, wo er auch aufwuchs, verlassen würde, hätte er nicht gedacht, ehe ihn sein Hobby in Zugzwang brachte: Seit vielen Jahren betreibt er Ahnenforschung und will seinen Stammbaum um die ins Stardust-System ausgewanderten Familienangehörigen vervollständigen. Dank seiner Übersicht, Erfahrung und Improvisationsfähigkeit, gepaart mit unerschütterlicher Ruhe, gehen die Reparaturarbeiten des auf Orontes gestrandeten Tenders zügig voran.

Wie alle Mantar-Heiler ist auch der Bordmediker Pic Lershimon ein Ara, allerdings wirkt er weitaus weniger arrogant und herablassend als andere Aras. Er geriert sich als »Dandy alter Schule« mit perfekten Umgangsformen und einem Faible für bombastische Auftritte. Vor allem aber ist er leidenschaftlicher Pferdenarr und Polospieler.

 

Orontes

Der Planet Orontes wurde von Nemo Partijan so benannt. Ihn erinnert die Formulierung »widrige Flüsse« im Zusammenhang mit den merkwürdigen hyperenergetischen Verwirbelungen – vor allem in der Stratosphäre des Planeten – an den terranischen Fluss Nahr al-Asi, dessen arabischer Name übersetzt »Widerspenstiger Fluss« bedeutet und auf wilde Strömungen hinweist. Er ist 450 Kilometer lang und durchfließt den Libanon, Syrien und die Türkei, wo er auch Ters akan nehir genannt wird, »verkehrt fließender Fluss«. Der antike Schriftsteller Strabon gibt in seiner Geographika an, dass der syrische Fluss Typhon auf Orontes umgetauft wurde, nachdem Orontes I. ihn überquert hatte, wohl während des Krieges gegen Euagoras I. von Salamis.

Der Planet Orontes, zweiter von zwölf des Systems einer gelben Sonne (mit extremen UHF-Eruptionen), liegt nur knapp innerhalb der »habitablen Zone«. Es handelt sich um eine wahre Glutwelt, geprägt von Hitzegewittern und -orkanen, Vulkanismus und Lavaseen. Selbst in der einige Monate dauernden Polarnacht herrschen noch Temperaturen von über 50 Grad Celsius.

Orontisches Felsgestein hat offenbar eine hyperisolierende Eigenschaft, möglicherweise verursacht durch eingelagerte, »camouflierende« Hyperkristalladern, die Emissionen verschlucken, sowohl ihre eigenen als auch andere. Nemo Partijan vermutet, dass dies in ähnlicher Weise für IV-Impulse gilt.

 

Todringer

Die Bewohner des Planeten Orontes bezeichnen sich selbst als Todringer (sinngemäß übersetzt aus ihrer Sprache, die fast nur aus Knarrlauten besteht). Sie sind raupenähnliche Intelligenzwesen, im Schnitt 1,5 Meter lang, und bedienen sich metallener Exoskelette. Nur einige Zehntausend leben auf dem ganzen Planeten, hauptsächlich in den ausgedehnten Höhlensystemen der »kühleren« Polregionen. Organisiert in Klans, treffen sie sich regelmäßig zu Wettkämpfen auf Leben und Tod, die Quarring genannt werden. Außerdem gehört es quasi zum guten Ton, gelegentlich Attentate auf andere Klans durchzuführen. Beides dient dem Zweck, die Bevölkerungszahl niedrig zu halten. Die Oronter fürchten nämlich: Wenn sie zu viele werden, schlägt die Weltengeißel erneut zu. Viele Todringer verfügen über paranormale Fähigkeiten (»Verschmähte Gaben«), meistens allerdings nicht sehr stark ausgeprägt.

Der Mythos der Weltengeißel gründet darin, dass Orontes vor Jahrtausenden durch eine Katastrophe unbekannter Ursache auf einen Schlag nahezu vollständig entvölkert wurde. Nur einige Tausend »Mutanten« in subplanetaren Internierungslagern blieben verschont.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde – und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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